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A.

Forstwirtschaft

I. Größe und Verteilung der Wälder 

im politischen Bezirke Komotau

Der politische Bezirk Komotau, umfassend die 

Gerichtsbezirke Komotau, Görkau und Seba

stiansberg bat ein Flächenausmaß von insgesamt 

5,0-399 ha, davon entfallen nach Angabe des 

GrnndsteuerkatasterS auf Waldungen 18.692 

Hektar, das Bewaldunggprozent ist sohin 37.0, 

jcdocl' in den drei Gerichtsbczirken sehr verschieden, 

was nachfolgende Tabelle ersichtlich machen soll: 

11—20% bewaldet:

Grün, Komotau, Hagensdorf, Sporitz, Gör

kau, Pirken, Sebastiansberg:

21—30% bewaldet:

JtoforoiR, Oberdorf, Troschig, Tschernowitz,

Tschoschl;

31—40% bewaldet:

Plaßdorf, Gliede», Krima, Wisset, Platten,

Sperbersdorf, Ubrissen:

4i—.50% bewaldet:

Malkau, Schönlind, Hannersdorf, Türmaul,

(^eriibisl>e;irk Wcfrnntr!<id,c Dalduiiqen Bewaldung« 
%

Emwokmer
Einwohner 

B?ald gliche

Komotau 22.441 ha 3.936 ha 17.5 46.254 0.08 ha
Görkau 20.386 ha 9.074 ha 44.4 26.501 0.34 ha
Sebastiansberg 7.602 ha 5.682 ha 74.7 5.909 0.96 ha
Pol. Bezirk Komotau 50.399 ha 18.692 ha 37.0 78.664 0.24 ha

Werden die Gemeinden des politischen Be- 

zirkeS nach Gruppen des BcwaldungSprozenteS 

geordnet, so ergibt sich folgendes Bild:

(*%, waldlos:

Bielenz, Holletitz, Hoschnitz, Hruschowan, 

Körbitz, Losan, N'aschau, Prabn, Pritschapel, 

Retschitz, Salesl, Skyrl, Sosau, Strabn, 

Clrösan, Tcncritz, Trauscbkowitz, Zuscha, 

Holtschin, Kaitz, Klein-Priesen, Pablet, 

Trnpschitz, Ukkern, WurzmeS:

bis 1 % bewaldet:

Dentsch-Kralupp, lstegraniy, Priesen, Gchöstl, 

lldwitz, Ulbersdorf:

1—10% bewaldet:

Eidlitz, Liebisch, ^reosablitz, Tschern, Wit- 

schitz, BartclSdorf, 97eudorf a. B., Pößwitz, 

Seestadt!:

I^endorf i. E.:

1—60% bewaldet:

Schergau, Stolzenban:

6i—70% bewaldet:

Domina, Dörntal, Hobentann, Platz, Gers 

dorf, Ouinau, RotbenbauS, Märzdorf:

71— 8o^b bewaldet:

Bernau, Rodenau, Tfchernitz, Sonnenberg:

81—90% bewaldet:

Petsch, Kallich, Schimberg, Kienbaid, N°at-

schung:

91 —100% bewaldet:

^isenberg, Gabrielabütten, NeubauS, Neizen- 

bain, Illmbach.

Das böchste BewaldungSprozent bat die Ge

meinde Gabrielabütten mit 97 % aufzuweisen.

Die GcbirgSgemeinden sind reicher an B>ald 
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iilö die Landgemeinden. Der Waldrcichtnm der 

Gemeinden steht im ursächlichen Zusammenhänge 

mir der SiedeluugSgeschichrc der Gegend und wird 

aus dieses interessante Gebier der Heimatkunde 

verwiesen.

Holzexportländer: dagegen zählen Länder mit 

31 ha und weniger Waldflächc für 100 Ein

wohner zu den Holzimportländern. Nach diesem 

Schlüssel würde im politischen Bezirke Komo- 

rau der Holzbedarf durch die hiesigen Forstbetriebe

Als Vergleichsgrößcn werden die Daten über 

die Bewaldnngsverhältnisse einiger Bezirke und

Länder in der folgenden Tabelle wiedergcgebcn:

Preßnitz 56.87.
St. Ioachimstal 55-67°
Tetfchcn 48.57°
Asch 43.0%
Falkenau 35 5^
Brür 29.77°
Dur 25-47°
Tabor 25 3^
Iitschin 22.87°
Smichoo 21.87°
Egcr 21.47°
Leitmeritz 21.1 %
Kaaden 20.97°
Saaz 10.0%

Die Randgebiete Böhmens sind stärker be-
waldet als Innerböhmen, was auch aus obigen

Zahlen deutlich hervorgehl.

Böhmen 30.2 1,571.622 ha Gesamt-

Mähren 28.8% 642.842 ha wald-

Schlesien 34.9%’ 154.3 24 ha fläche

Bewaldungs- Je Einwohner

prozent: Waldflächc:
Deutsches Reich 26.3% 0.22 ha
Preußen -4.2^ 0.21 ha
Bauern 32.97o 0.36 ha
Sachsen 25-3% 0.08 ha
Württemberg 3«-°% 0.25 ha
Frankreich 17.7% 0.24 ha
Italien 17.0% 0.13 ha

Spanien 10.0% 0.26 ha
Großbritannien 4.0% 0.03 ha
Finnland 42.0% 4.90 ha
Schweden 52.0 7o 3.81 ha
Griechenland 13-0 7* 0.31 ha
Europa 27.6% 0.61 ha

Nach Profestor Dr. Endres sind Länder mir
35 und mehr Waldflächc für 100 Einwohner

nicht gedeckt werden können, da bei uns durch

schnittlich nur 24 ha Waldfläche auf 100 Ein

wohner entfallen. Tatsächlich liegen jedoch die 

Verhältniße derart, daß aus jenen Forsten, welche 

gegen Sachsen gravitieren, bedeutende Holzmengen 

crportiert werden, während in die eigentlichen 

größeren Verbrauchsortc Holz eingeführt wird. 

Mit Rücksicht darauf, daß im hiesigen B'ezirke 

der Brennholzbedarf ein äußerst geringer ist, 

dürfte im Bezirke die Einfuhrziffcr nur unwesent

lich größer sein als die Ausfuhrziffer. Zuver 

lästige Daten hierüber konnten nicht beschafft 

iverden.
Von der Gesamtfläche entfallen nach den 

Mitteilungen des Statistischen Staatöamteö auf:

Summe . . . 16.177 ha 100.0 % 

Der private Großgrundbesitz ist im Bezirke 

durch folgende vier Betriebe vertreten:

Privatforste i 3-I29 ha 69.5^

Gemeindeforste 5-578 ha 29.37°

Gemeinschaftlicher Besitz 17 ha 0.37°

Staatswald i4 ha 0.37°

Kirchenwald 33 ha 0.67°

Summe... t 6.177 ha 100.0%

Nach der Besitzgröße entfallen:

bis 10 ha Größe 1.786 ha 9.6 7°

über 10—250 ha Größl ' 1.422 ha 7.6 7°

über 250—500 ha Größe —.— ha —7°

über 500 ha Größe >5563 ha 62.8 7°

io.64ü ha

Domäne Rotbenbaus 6.704 ha

Domäne Eisenberg 2.193 ha

Domäne Sonnenberg 1.048 ha

Domäne Hastenstein

(Brunnersdorf) 700 ha

Der restliche Teil der Privatforste per 2.464 

Hektar gehört zum bäuerlichen Klcinwaldbesitz.

Folgende Gemeinden im Besirke haben Forst- 

besitz:
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Komotau 

Görkau 

iRciiborf 

Sebastiansbcrg 

Domina 

Märzdorf 

Schergau 

Schönlind 

Tschernowitz 

Platten 

Äörntal 

:Rokowitz 

Hohentann 

Tschoschl 

Connenberg 

Uhrissen 

Sperbersdorf 

Türmaul 

Gersdorf 

Dcutsch-Kralupp 

Plaßdvrf 

Sporitz 

Wisset 

Kunnersdorf 

Glieden 

Petfch 

Göttersdorf 

Pieken 

Trofchig 

Oberdorf 

Stolzenban 

Hannersdorf 

Malkau 

Trauschkowitz 

Grün 

Sofan

2.784.00 ha 

2.018.00 „

80.44 » 

58-i4 - 
54.93 " 
48.30 „ 

41.91 * 
40.80 „ 

34-97 * 

32.24 » 
28.78 „ 

23-56 -

»3-77 „ 
I5-3I " 
»5-oo » 

n.50 » 
10.38 „ 

'0.2Z „ 

I0.IA 

10.00 „

9.83 

7-45 » 
6.87 „ 

7.41 

5-31 " 
7.08 H 

4-*5 1 

363 „ 
2.06 „ 

3-66 , 

205 „ 

2.22 „

1.86 „ 

2.05 „ 

o-77 ir 
0.27 „

Schimberg 0.25 ha

Udwitz 0.19 „

Oninau 0.16 „

Summe . . . 5.408.68 ha

Differenz 169 ha gegenüber dem Statistischen 

Staatsamt.

Die Größe der der Forstwirtschaft ^gewie

senen Fläche ist nicht gleichbleibend. Um das Jahr 

1000 waren unsere Fluren nach Seiner 

(Statistische Tafeln des Komorauer Bezirkes) 

mit dem sogenannten „unermeßlichen Walde 

Miriguide" bedeckt. Infolge der raschen 

Bestedelung des Gebietes wurden bald große 

Strecken Waldlandes gerodet: die Waldrodung 

dürfte ihren Höhepunkt während der Blütezeit 

des Bergbaues gefunden haben und fand wahr

scheinlich ihren Abschluß erst im 19. Jahr

hundert. Beim Pflügen von Feldern bei Seba

stiansberg werden heute noch Stocke gefunden. 

Die wirtschaftliche Umstellung, die in weiten 

Kreisen der Bevölkerung in den letzten Jahr

zehnten platzgreifen mußte, spiegelt ssch auch in 

dem Verhältnisse zwischen Wald und Feld: es 

zeigt ssch offensschtli'ch, daß besonders im Gebirge 

der Wald wieder ehemals landwirtschaftliche 

Gründe zurückerobert: so wurden allein im Ge

biete der Stadt Komorauer Forstoerwaltung in 

den letzten 60 fuhren ca. 80 ha t= 145 Joch 

landwirtschaftliche Gründe aufgeforstet. Diese 

bemerkenswerte Erscheinung findet ihre Erklärung 

hauptsächlich in der Landflucht der Gebirgs 

beoölkernng. Besonders die 00m Verkehr abseits 

gelegenen GebirgSgemeinden haben einen erheb

lichen Abgang an der Einwohnerzahl zu verzeich
nen: so Hatte:

Glieden im ^ahre 1883: 96 Einwohner, im ^ahre 1921: 67 Einwohner

-Rokowitz M M „ 199 W fl 94
Schönlind n n er 121 ff tf H 117
Tschoschl tf // it 210 ft n », 191
Wisset ft 11 n 244 H n ,, 184
Sebastiansberg „ „ 1890: 2142 tf n a. 1389
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Die Felder in den GebirgSgemcinden werfen 

nur ganz geringe Erträge ab, bei ungünstiger 

Witterung im Herbste kann das Getreide nicht 

gecrntet werden. Der landwirtschaftliche Be

trieb wird in vielen Fällen nur als Nebenerwerb 

aufgcfaßt und wird gänzlich ausgelassen, wenn 

sich dem Grundbesitzer eine bessere Erwerbsmög

lichkeit bietet.

II. Die Bedeutung des Waldes in alten 

Zeiten

In vorgeschichtlicher Zeit war die ganze Fläche 

des Komotauer Bezirkes mit Wald bedeckt: er 

war beim Beginne der Besiedelung ein Kultur- 

bindernis: die Vernichtung des Waldes war die 

wilbrigste Arbeit der ersten Siedler, ähnlich wie 

uns dies beute nocb von der Besiedlung der Ur

wälder Amerikas berichtet wird. Dem Urwalde 

wurde so Boden entristen, um feste Orte zu grün

den und Flächen für die Landwirtschaft zur Er- 

näbrnng der wachsenden Bevölkerung abzuge- 

winnen. Der Wald lieferte das nötige Bau- 

nnd Brennbolz, Futter für das Dieb, die Zeidel- 

weide lieferte Wacbs zur Beleuchtung, Honig 

als Ersatz für den fehlenden Zucker und zur Her

stellung von Meth und Süßung des saueren 

Weines, die Jagd lieferte Wildbret und Felle. 

Der Verbrauch von Hol; für Bauzwecke, Ge

räte, für Beheizung und Beleuchtung war ver- 

bältniömäßig scbr groß, da man mit dem Holze 

verschwenderisch umging. Das Holz war ja im 

Überfluß verbanden und wenig geschätzt. Be- 

gebrt und geschätzt waren bingegen jene Wald

produkte, die heute eine forstwirtschaftlich gering

fügige Bedeutung haben und als forstliche Nebcn- 

uutzungen bezeichnet werden, so vor allem die 

Z-idlerci, die Mast- und Weidenutzung und 

nickn zuletzt die Jagd. Die Zeidlerei war einst 

weit verbreitet, besonders in Bayern (Fichtel- 

gebirge) und verlor erst mit der Reformation, die 

einen viel geringeren Wacböverbrauck' in den 

Kirchen zur Folge batte, und mit der Einfübrung 

des Robzuckers aus Amerika an Bedeutung.

Meist wurde die Honiggewinnung in den „Bicu- 

wäldcrn" gegen einen bestimmten Teil des Natu 

ralertragcs verpachtet. Die Mastnutzung bedielt 

die Bedeutung bis gegen Ende des >8. Jahr

hunderts bei bis zur Zeit, als die Kartoffel 

allgemein als Feldfrucht angebaut wurde. Die 

Mastnutzung brächte den Grundherren oft große 

Erträge. Nicht selten wurde die Größe eines 

Waldes nach der Zahl der Scbweine beniesten, 

die in einem Mastjabrc „eingescblagcn" oder 

„eingcfehmt", d. b. zur Mastnutzung angenoni 

inen werden konnten. In guten Jahren über- 

rrafen die Einnahmen aus der Mast die ganzen 

Brutto-Einnabmcn des landwirtschaftlichen Be

triebes eines Gutes. Für die Mast wurde beson 

ders die Stieleiche bevorzugt, weil sie einen 

reicheren Ertrag an Eicheln batte als die 

Traubeneick'e. Das häufige Vorkommen der 

Stieleiche in den Verbergen des Erzgebirges 

könnte damit begründet werden.

Eine andere Nutzung, die bis ins 19. Iahr- 

bundert auch in unserer Heimat von großer wirt- 

schaftlicber Bedeutung war, ist die Waldweidc. 

Wäbrend die beiden vorhin erwäbnten Neben 

Nutzungen, die Zeidlerei und die Mastnutzung, 

mit einem rationellen Forstbetrieb obneweiters 

vereinbar sind, (in manchen Fällen ist heute noch 

der Schweinceintrieb erwünscht, ;. B. bei der 

Bekämpfung gewisser forstschädlicber In

sekten, welche im Larven- oder Pnppcnzustand 

im Boden liegen), führt übermäßig betriebene 

Waldweidc zum Ruin des Waldes. Beweise 

hiefür sind in Menge zu erbringen. Der Hntberg 

beispielsweise, war zur Zeit, als dort geweidet 

wurde, forstliches Ödland. Im Oberdörfer Ge 

mcindegebiet hat sich die Waldweide relativ 

lange erhalten, Ziegen werden heute noch 

geweidet. Die schädlichen Folgen der Wald- 

weide sind dort beute in erschrecklichem Maße zu 

sehen. Auch in den forstlicben Großbetrieben 

war die Waldweidc bis in das 19. Jahrhundert 

üblich, zuweilen lagen Wcidescroitute vor, welche 

jcdocb durchwegs vor geraumer Zeit abgelöst wur

den. Die Waldweide verlor ibre große Bedeu

tung durcb Aufgabe der Brache, erhöhten An
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bau von Futtergewächsen und Übergang zur 

Stallfütterung. An die Waldweide erinnern 

Bezeichnungen von Waldstrecken, wie „Ochsen

berg" beim Forsthause Neuhauö, auf welchem 

Jungochsen geweidet wurden. Im Revier Nat- 

schnng gibt es eine Waldstrecke „Kälbergraben", 

im Revier Reizenhain heißt eine Walostrecke 

„Ochscnstall", bei der Domäne Rothenhaus gibt 

ec- ein Revier „Ochsenstall". Durch die Stall- 

sütterung erwuchs dem Walde ein anderer Feind 

in der Waldstreunutzung. War diese auch schon 

neben der Waldwcide betrieben worden, so machte 

sich jetzt ein steigender Bedarf an Waldstreu 

gellend, namentlich in Gegenden mit vorwiegcn- 

der Landwirtschaft, wo der Anbau von Handels- 

gcwächsen, wie Hopfen, betrieben wurde. In 

diesen Gebieten wird die Waldstreu in den Klein- 

iväldern heute noch zum Nachteil des Waldes 

genutzt, von dort erschallt auch heute noch der 

Ruf an die Behörden nach Abgabe von Wald- 

streu aus den forstlichen Großbetrieben. Eine 

dauernd betriebene Waldstrennntznng führt eben

so zum Ruin des Waldes wie die Waldioeide, 

da durch die Entnahme der Waldstreu Werte 

genutzt werden, ohne irgend ein Zutun zu ihrer 

Erneuerung. Der Boden in strcugercchlcn Be

ständen verarmt bald so stark, daß schließlich eine 

Holzzucht unmöglich wird. Jeder, dem das Wob! 

des Waldes am Herzen liegt, kann nur wünschen, 

daß die Streunutzung, die die Nachhaltigkcit der 

Wirtschaft aufs höchste bedroht und nicht nur 

die Gegenwart, sondern namentlich die Zukunft 

schädigt, bald ebenso der Vergangenheit angehört, 

wie die Wcidenntzung.

Große Bedeutung harre der Wald im hiesigen 

Bezirke während der Blütezeit des Bergbaues: 

mannigfach waren die Beziehungen zwischen 

Bergbau und Wald. Der Bergbau verbrauchte 

große Menge« Holzes zur Auszimmerung der 

Schächte und Stollen, für die sogenannte 

„Kunst", die Maschinen zur Wasicrhcbung, zur 

Luftzufuhr und zur Förderung der Erze. Große 

Mengen Hol; wurden auch verbraucht beim so

genannten „Feuersetzen", das vor Verwendung 

des Pulvers zum Sprengen dazu diente, das Ge- 

füge des erzhaltigen Gesteines zu lockern. Noch 

größer als bei der Gewinnung der Erze war der 

Holzverbrauch bei der Verhüttung. Die unooll- 

kemmene Einricbtuna der Öfen, das unvollkom

mene Schmelzoerfahrcn baue einen geradezu ver

schwenderischen Verbrauch' von Holz, bczw. Holz

kohle, zur Folge. Dazu kam noch der Holzver 

brauch durch die in der Nähe der Bergwerke und 

Hütten entstandenen Siedelungen.

In welch innigem Verhältnis die Forstwirr- 

scbaft zum Berg- und Hürrenbetrieb stand, gehl 

n. a. daraus hervor, daß beispielsweise im wald- 

armen England die Eisenindustrie in der ersten 

Hälfte des i8. Jahrhunderts wegen Holzmangel 

um ihren Bestand rang: erst, als man um 1750 

;ur Koksfeuerung überging, trat der beispiellose 

Aufschwung der englischen Eisenindustrie ein.

Auch für die in früheren Zeiten in größeren 

Waldgebieten errichteten Glashütten hatte der 

Vdald naturgemäß große .Bedeutung, lieferte er 

dock) für die Glaserzeugung das ausschließliche 

Brennmaterial und die Pottasche. Daß auch 

Glashütten im Komorauer .Bezirke vorhanden 

lvaren, ist u. a. aus den Bezeichnungen für 

Walostrecken wie „Glasberg" bei lllmbach, 

„Glashübel" im Revier Natfchung und „Glas 

berg" im Revier Neuhaus oberhalb der Tal

sperre zu schließen.

Die Köhlerei, jenes uralte mit dem Walde 

innig verbundene Gewerbe, wurde in den beimar- 

lichcn Wäldern einstens intensiv betrieben. Heute 

dagegen spielt in den hiesigen Forstbetrieben die 

Köhlerei nur mehr eine ganz untergeordnete 

Rolle. Als beule noch sichtbare Spuren der alten 

Köhlerei wurden in den Komotauer Grenzrevie- 

ren auf einer Holzbodcnfläche von ca. 1700 ha. 

im ganzen 1 20 alte Kohlstänen fcstgestellr. Holz

kohle wurde benötigt für den Hüttenbcirieb, für 

Eisenhämmer, Sck'micde, Schlosser und andere 

Gewerbe. Von den heurigen Revieren Spitzberg 

und Sorgcntal der Domäne Preßnitz wurde 

Magneteisenstein nach Kallich verfrachtet und 

dort verhüttet.

Das Holz als Hilfsstvff für den Hausbau 

war unentbehrlich: der im hiesigen Bezirke früher
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allgemein verbreitete Fachwerkbau beanspruchte 

bedeutende Holzmengcn. Am Bcerbübel wird eine 

Waldstrecke „Brürer-Wald" genannt; die Be

zeichnung wird mit einem Brandunglück in Brür 

in Zusammenhang gebracht, Angeblich soll zum 

Wiederaufbau Holz von» Beerhübel bezogen 

worden sein. Die Bezeichnung „Wagenschmicr-

wurden die Holzvorräte anfänglich für uner

schöpflich gehalten, die Nutzung erfolgte meist in 

nupfleglichcr Art, es wurde mehr genutzt, als der 

Wald leisten konnte, für die Nachzucht des Hol

zes wurde wenig oder nichts getan und so kam es, 

daß die anfänglich unermeßlich scheinenden Vor

räte zur Neige gingen und die Wälder gegen

ofenheidel" für einen Forstort im Revier Neu- 

baus deutet auf die früher in den Wäldern be

triebene Harznutzung hin. Auch für die Herstel

lung verschiedener Geräte, welche heute aus an

deren Baustoffen angefcrligt werden, war viel 

Holz oonnöten, ferner für die Ziegelherstcllung, 

Kalkbereirung n. s. w. Die relativ größten Holz

mengen wurden in der Hauswirtschaft als 

Brennholz verbraucht. Die zwei größeren Ge- 

meindcwälder des Bezirkes, der Komotauer und 

der Görkauer, hatten vor allem die Aufgabe, die 

Bürger mit Brennholz zu versorgen. Die Ab

gabe von sogenannten Bürgerholz wurde in den 

Komorauer Forsten i. Z. 1872 eingestellt, in 

den Görkauer Forsten erst vor wenigen Zähren.

Der Wald spielte sonach in früheren Zeiten, 

so wie in anderen Gebieten, auch im Hcimatbe 

zirke eine große Rolle. Auch in unseren Wäldern 

Ende des 18. Zahrhundertö in einen traurigen 

Zustand kamen.
Aus einer genauen Forstbeschreibung der Ko- 

motauer Forste vom Zabre 1832 gebt hervor, 

daß die Wälder sehr arm an Holzvorräten, da

gegen reich an unbestockten Flächen waren. Wie 

auch in anderen deutschen Landen, machte sich bei 

uns eine empfindliche Holznot bemerkbar, welche 

so weit ging, daß nicht nur jeder Stock im Walde 

gerodet wurde,' sondern auch die krüppelhaften 

Sumpfkiefern in den Hochmooren, an deren 

Nutzung heute niemand denkt, kahl abgetrieben 

ivurden. Es ist nicht zu verwundern, daß in der 

Zeit, als die deutschen Wälder in der schlechte

sten Verfassung waren, die Holznot sich immer 

mehr und mehr fühlbar machte, eine geregelte 

Forstwirtschaft auf wissenschaftlicher Grundlage 

in den meisten forstlichen Großbetrieben einge-
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führt wurde. 3n diesem Zusammenhänge ist es 

bemerkenswert, daß in Platten bei Komotau die 

erste deutsche Forstschule entstand, welche segens

reich aus die. heimatliche Forstwirtschaft einwirkte.

Ein völliger Umschwung in der Bedeutung 

des Waldes trat ein, als auch bei uns sich das 

Verkehrswesen entwickelte, Straßen und Eisen

bahnen gebaut wurden und die Kohle das Holz 

zu verdrängen begann. Waren unsere Wälder 

bis dahin in erster Linie Verforgungswcilder, 

wurden stc nach dcm wirtschaftlichen Umschwung 

in erster Linie Erwerbswälder. Als das VerkehrS- 

wefcn noch nicht entwickelt war, war es unmög

lich, das Holz auf weite Entfernungen zu ver

frachten, es mußte in nächster J iahe vom Produk- 

tionsorte verbraucht werden — deswegen wurden 

eben holzverbrauchend.' Industrien, ioie Glas- 

biitten, Eisenhütten, in waldreicke Gebiete ver

legt. Der Umstand, daß man nack dem Bau von 

(Eisenbahnen bei der Befriedigung des Bedarfes 

,'.n Hol; nickt mehr unbedingt auf die näckstgele- 

aenen Waldungen angewiesen war, befreite die 

Forstivirtschaft von dem Zwange der Versor

gung der näcksten Siedclungen, sie wurde mehr 

und mehr Erwerbsobsekt. Lediglich die bäuerlichen 

Kleinwälder haben bis heute mehr oder weniger 

den Charakter der Versorgnngswälder betvahrt. 

Sämtliche forstliche Großwäldcr des Bezirkes 

sind heute auf die Erzielung einer möglichst hohen 

Rente eingestellt und soll daher im folgenden die 

Rolle unserer auf Erwerb gerickteten Forstbe

triebe in der heimatlichen Wirtschaft kurz dar

gestellt werden.

III. Der Wald ini Zeichen der forstlichen 

Erwerbswirtschaft

a) H a,u p r - und -Tt ebennutzunge n.

Zn der forstlichen Erwerbswirtsckafr spielen 

jene Nutzungen, die ehemals eine große Bedeu

tung hatten, wie Zagd, Zeidlerei, Mast, Weide, 

Streunutzung usw. keine Rolle mehr, sie sind 

forstliche Nebennutzungen g:worden oder gehören 

überhaupt der Geschickte an. Das Holz überragt 

im Werte alle anderen Forstprodukte. Die nach

haltige Erzielung möglichst hoher Holzerrräge ist 

das wichtigste Wirtschaftsziel geworden. 3tad; 

den Mitteilungen des statistischen Ctaatsamtes 

beträgt die jährliche Holzproduktion im politischen 

Bezirke Komotau 58.46.5 Fm Während früher 

das genutzte Holz oornehmlick Brennzwecken 

diente, ist derzeit im Bezirke Komotau die Pro

duktion von Brennholz von ganz untergeordneter 

Bedeutung. Zn den Städten ist bekanntlich 

durchwegs .Kohlenfeuerung eingeführt, Hol; wird 

dort nur in geringen Mengen als llnterzündhol; 

gebraucht. Ruck in den Gebirgsoörfern ist man 

schon oielfack zur Kohlenfeuerung übergegangen. 

Es ist daher ungemein fckwierig, im hiesigen Be

zirke größere Mengen von Brennholz unterzu

bringen und dürften von der jährlicken Holzpro

duktion kaum 10 Prozent des Einschlages tat- 

fäcklick für Brennzwecke v.rwendet werden. Als 

Brennholz wird im Gegensatze zu früher nur 

jenes Hol; verwendet, welches für andere Nutz- 

:wecke, d. h. als Nutzholz nicht verwendet werden 

kann: es ist dies sehr krummes oder sehr ästiges 

Holz, faules Holz und sehr schwaches Holz. Das 

Brennholz wird meist in ein Meter lange Ab

schnitte zerschnitten und in ein Raummaß ge- 

sckichtet, welches i m lang und 1 m hoch ist und 

in der Forstwirtschaft und dem Holzhandel als 

Raummeter (abgekürzt Rm) bezeichnet wird. 

Als Festmeter «.abgekürzt Fm) wird dagegen 

ein Kubikmeter feste Holzmaste verstanden (3. B. 

ein Stamm von 22 m Länge und 24 cm Mit- 

teudurckmesier repräsentiert ein Festmeter Holz). 

Der Festgehalr an Holzmaste wird durch Kubie- 

rungStafeln in einfacher Weise ermittelt. (Aus 

Länge, Mittendurchmester, Kvpfdurckmester usw.) 

Am gebräuchlicksten sind die forstlichen Kubie- 

rungStabellen, herauSgegeben von Dr. Ntar 

Neumeister, Verlag Perles Wien. Während 

des Weltkrieges und in den ersten NachkriegS- 

jahren war auch im Komotauer Bezirke die 

.Nachfrage uack Brennholz reger: die Forstbe

triebe wurden damals durck die politische Be

hörde beauftragt, gewisse Mengen an Brenn

holz zur Verfügung zu stellen. Bei waggonweiser 

Lieferung wird Brennholz vielfack nack Gewickt 

verkauft.
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Ein Rm. Brennholz kostet derzeit im Walde 

je nach Qualität und Stärke 30 bis 70 Kö.

Neben dem Brennholz werden nock eine Reihe 

anderer Holzsortimente im Raummaß verkauft. 

Das wichtigste Sortiment ist das Schleifholz. 

Ausnahmsweise wird dieses Holz auch nach Fest

meter verkauft. Unsere Erzgebirgsfichrc liefert 

ein ausgezeichnetes und im Holzbandel sehr be

gehrtes Schleifholz. Die Kunst der Holzschleife

rei wurde um das Zahr 1840 durch den sächsi- 

schcn Webermeister Johann Keller in Sachs. 

Kühnhcide erfunden. Der Name Keller verdient 

der Vergessenheit entrissen zu werden, da seine 

Erfindung des Holzschliffs von ungemein hoher 

wirtschaftlicher Bedeutung ist: so soll deshalb die

ser Name in unserer Heimatkunde besonders ge- 

würdigt werden, da die wichtige Erfindung in 

unmittelbarer Nähe gemacht wurde. Keller hatte 

wie viele Erfinder Unglück, seine Mühle in 

Kühnhcide wurde durch Hochwaster zerstört, er 

mußte seine Patentrechte dem Papierfachmann 

Voelter überlassen. Der Holzschliff wird auf 

mechanischem Wege u. zw. heute noch nach der 

Methode von Keller erzeugt, allerdings sind an 

Stelle des Handgetriebenen Schleifsteines moderne 

Schleifapparate getreten. Der Holzschliff ist 

gelblich, besitzt geringe Verfilzbarkeit und Festig

keit und dient zur Erzeugung billiger Papiere. 

Unsere heutigen Papiere stnd eine Mischung von 

Holzschliff und Zellstoff (Zellulose) und das 

Mischungsverhältnis beider bestimmt Güte und 

Preis. Selbst Zeitungspapier muß noch etwa 20 

Prozent Zellulose enthalten, damit eine ausrei

Da» Gemickt des Holzes schwankt »ach der» ^rockenbeits- 
grat: da» Hol; unmittelbar »ach der Fällung ist natürlich 
bedeutend schwerer, als jenes, welches durch einige Monate 
auf einem luftigen Lagerplay trocknen konnte. Man spricht 
von einem F r i s ch g e w i ch t und versteht darunter das Ge
wicht des stehenden oder frischgefällten Baume«. Lagert ein 
Eiaitmi längere Zeit im Walde, so heißt sein Geivicht 
Woldtrockengewicht. Das L u f l t r o ck e n g e iv i ch t 
ist noch genüget und wird erst nach längerem Lagern auf 
luftigen, regeiistchereit Plätzen erreicht. Die Gewichte des Holzes 
spiele» beim Eisenbalmtransporte eine groge .Aolle, da die 
Fracht nach dem Gewichte berechnet wird. Die Geivichtsan- 
goben schwanken ungemein und stnd auch nach dem rocken - 
heitsgrade sehr verschieden. (5o wiegt im waldtrockenen Zu
stande ein Festmeter:

Eiche, Buche ca. . . "00 hg
Fichte, Kiefer ca. . . 670 feg 

chende Festigkeit gewährleistet ist. Welche Holz

mengen durch die Papierindustrie verbraucht wer
den, liefere folgendes Beispiel: Eine Zeitung in 

einer Auflage von loo.ooo, io bis 12 Seiten 

stark, verbraucht bei täglich einmaligem Erschei

nen im Jahre den gesamten ZabreSeinsckllag eines 

Forstbesitzes von 360 ha Größe.

Von der gesamten im Komotauer Bezirke ge

schlagenen Holzmaste dürften ungefähr 33 Pro 

zcnt als Schleifholz verwendet werden, d. i. uu 

gefähr 200c» ?m. Die im benachbarten Sachsen 

hochentwickelte Schlcifholzindustrie ivirkt günstig 

auf unsere Forstbetriebe ein, da die Holzschlcifc 

rcicn unsere sonst schwer verwertbaren schwachen 

Holzsortimente zu günstigen Preisen übernehmen. 

(Die sächs. Holzschleifereien verbrauchen jährlich 

300.000 ?m. Schleifholz). Vor der Begrün

dung der Schlcifholzindustrie mußten diese schwa

chen Hölzer als Brennholz verwertet werden, 

was heute bei dem Vorherrschen der Kohlenfeue

rung einfach unmöglich wäre. Da bei gewissen 

bcstandespflcglichen Maßnahmen bedeutende 

Mengen von schwachen Hölzern anfallen, wur

den diese für die Entwicklung der Bestände wich

tigen Arbeiten früher überhaupt Unterlasten, 

während heute die Bestandespflege in dieser Hin

sicht auf keine Schwierigkeiten stößt. Eine wei

tere bedeutende Abnchmerin von Hol; ist die eben

falls im benachbarten Sachsen hochentwickelte 

Sägcindustric. Als Sägeholz oder Schnittholz 

ivird ungefähr % des gesamten Holzanfalles im 

Bezirke verwertet. Für Eägezwcckc kommen nur 

eie stärkeren Hölzer, etwa von 13 cm aufwärts 

in Frage. Zm Komotauer Bezirke ist die 

Eägeindustrie schwach vertreten, es ivird des

halb ein Großteil des Sägeholzes nach Sachsen 

exportiert. Das Sägeholz wird in Ausschnitten 

von gewöhnlich 4 m Länge ausgehalten und ivird 

in den Grenzforsten von den sächsischen Säge 

iverksbesitzern zu günstigen Preisen gekauft. 

Der Preis des Sägeholzes richtet sich nach der 

Stärke des Holzes: es werden deswegen die Preise 

nach Etärkeklastcn abgestuft. Gegenwärtig wer

den in den Grenzforsten für gesundes Sägeholz 

folgende Preise erzielt:
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Kc15/19 cm stark

20/24 „ „

25/29 „ „

30/34 „ „

35/39 „ „

40 „ „ aufw.

)m Vorgebirge und am Fuße des Erzgebirges 

!>"d die Holzpreise um etwa zo—40 Kc niedri

ger, weil sich dort die .Konkurrenz der sächsischen 

Däuser nicht mek»r bemerkbar macht.

250.00 pro l^'m. loko Wald

265.00 „ „

280.00 „ „

295.00 „ „ „ „

310.00 „ „ „

325.00 „ „ „ „

die Ausformung von Langbolz nur wenig üblich. 

Es ist oieser Umstand für den Forstbetrieb von 

Bedeutung, weil sich Ausschnitte (Klötzer) leich

ter aus dem Walde bringen lasten als Langholz.

Die inländische Holzindustrie ist bemüht, Die 

Ausfuhr von Sägeholz in unverarbeitetem Zu

stand zu erschweren oder gar unmöglich zu machen. 

Die Forstwirtschaft dagegen verlangt völlig freie 

Ausfuhr des Rundholzes. Gegenwärtig ist die 

Ausfuhr von Sägeholz nicht frei: es muß beim 

Handelsministerium um Ausfubrbewilligung 

angesucht werden. Die Ausfuhrgebühr für einen 

Festmeter Sägeholz von 24 cm Stärke aufwärts 

beträgt derzeit zirka Kc 6.00. Die Ausfuhr von 

Rundholz unter 24 cm ist frei.

In den Vorgebirgörevieren wird ein Teil des 

Rundholzes in ganzer Länge, als sog. Lang

holz, verkauft, in den Grenzrevieren dagegen ist 

Das Langholz wird für Bauzwecke in ver

schiedenen Stärken gekauft: es macht sich bei 

diesem die Konkurrenz von Inncrböhmen 

stark bemerkbar: es wird daher der Bedarf an 

Bauholz im .^omotauer Bezirke vielfach durch 

Einfuhr aus Innerböhmen oder gar aus der 

Slowakei gedeckt. Ebenso wird der Bedarf an 

Grubenholz für die hiesigen Gruben hauptsächlich 

durch Einfuhr aus anderen Bezirken des In

landes gedeckt. Ein wichtiges Absatzgebiet für 

Stangen ist den hiesigen Forstbetrieben im Hop

fenbaugebiete seit der Einführung der Drahtan

lagen vcrlorengegangen.

Ein ganz geringer Teil von Brennholz und
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Stvckhol; wird in den Grcnzrevicrcn auch heute 

noch verkohlt. Der Bedarf an Holzkohle wird 

jedoch von Jahr zu Jahr geringer, die Köhlerei 

hat damit im Komotauer Bezirke fast jegliche Be

deutung verloren.

Zusammcnfastcnd kann gesagt werden, das; die 

Verwcrtungömöglichkeiten des wichtigsten Forst

produktes, des Holzes, im Komotauer Bezirke 

als günstig zu bezeichnen sind. Die Absatzvcr- 

hältnisse werden außer durch die reichentwickelte 

sächsische Holzindustrie noch durch gute Verkehrs

wege im Komotauer Bezirke äußerst günstig be

einflußt. Diesen beiden Umständen ist eö ;u- 

zuschreiben, daß die hiesigen Forstbetriebe ocr- 

bältnismäßig hohe Gelderträge abwcrfen.

Wie schon erwähnt, spielen die sogenannten 

Nebennutzungen in den hiesigen forstlichen Er- 

wcrbsbetrieben lange nicht mehr die wichtige Rolle 

wie früher. So wird Eichcnlohrinde im Komo- 

rauer Bezirke überhaupt nicht mehr erzeugt. 

Fichtenlohrinde hingegen wird in manchen Forst

betrieben noch gewonnen; es macht stch jedoch auch 

bei der Fichtenlohrinde in letzter Zeit ein Rück

gang in der Erzeugung bemerkbar. Als Haupt

ursache des Rückganges stnd die niedrigen Preise 

zu nennen, welche in letzter Zeit für Lohrinde er

zielt wurden. (Im Jahre 1928 nur ca. KC 28 

für 1 Rm.). Ein weiterer Grund ist der, daß 

die Gcrbrinde nur von Stämmen gewonnen wer

den kann, welche im Safte, 0. i. während des 

Sommers, gefällt werden. In den Forstbetrieben 

ist man aber gezivungen, mehr und mehr zur 

Wintcrfällung Überzugehen, besonders in Ver- 

jnngungshicben, wo es gilt, vorhandenen jungen 

Anwuchs zu schonen. Dieser Anwuchs würde im 

Sommer durch die Fällung und hauptsächlich 

durch die Rückung sehr beschädigt oder gar ver

nichtet werden.

Im § 16 des Forstgesetzes vom Jahre 1852 

heißt eö: „Wo eö die Schonung des Nach

wuchses erheischt, muß die Gewinnung des Hol

zes im Herbste oder im Winter bei Schnee er

folgen, und die Aufarbeitung und Bringung des 

Holzes der Fällung ohne Verzug angercibr wer 

den."

Dagegen werden in jüngeren Beständen die 

Erziehungshiebe während des Sommers erledigt, 

bei diesen Schlägerungen fällt jedoch nur wenig 

Lohrinde an.

Von den übrigen Ncbenuutzungeu kommt 

derzeit die Waldivcide in den hiestgen Groß

betrieben überhaupt nicht mehr in Frage, Wald

streu wird nur in ganz vereinzelten Fällt n ab

gegeben. Dagegen wird fast in sämtlichen Be

trieben noch Waldgrao genutzt, besonders von 

den Forstarbeitern. Die Waldgräserei verliert 

jedoch ebenfalls von Jahr zu Jahr au Bedeu

tung, weil stch die Abgabe von Waldgras mit 

den Forderungen der modernen Forstwirtschaft 

nicht gut vereinbaren läßt. Beeren und 

Schwämme werden so »vie in alten Zeiten 

auch heute noch gerne gesammelt. Nennenswerte 

Beträge fließen jedoch den Forstkasten aus die- 

.sen Forstprodukten nicht zu.

Der Gesamtwert der forstlichen Erzeugnisse 

im Komotauer Bezirke beträgt ungefähr:

Holz zirka 60.000 Fm Iabrcöproduklion 

von

Gesamtwert der Nebennutzungen

Brennholz 20% 12.000 Fm ä KC 70.— KC 840.000.—
Schlei fholz 35% 21.000 „ „ „ 180.— u 3,780.000.—
Sägeholz 35% 21.000 „ „ „ 220.— H 4,620.000.—
Bauholz <0 % 6.000 „ „ „ 180.— II 1,080.000.—
Hauptuutzuttg 60.000 Fm Kc 10,320.000.—
Gerbrinde 5.000 Rm ä KC 30.— KC 150.000.—
Waldgras II 50.000.—
Beeren, Schwämme ,/ 10.000.—

210.000.—
d. i. ungefähr 2% der Hauptnutzung.
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Der Gesamtwert der forstlichen Erzeugnisse 

beträgt sohin im Komotauer Bezirke ungefähr 

Kö 10,530.000.—.

3n dieser Summe ist lediglich der Wert der 

forstlichen Erzeugnisse am Erzeugungsort ent

halten. Es find darin wohl die Fällungskosten, 

b) Holzarten.

Die Wälder des Komotauer Bezirkes bestehen 

vorwiegend aus Nadelholz uns zwar ist in den 

Gebirgswaldungen die Fichte die herrschende 

Holzart, im Vorgebirge ist die tiefer besonders 

in den bäuerlichen Waldungen etwas stärker ver

nicht aber die Transportkosten zum Verbrauchs

ort und die Kosten der Veredelung und Verar

beitung enthalten. Es wäre natürlich sehr lehr

reich, zum Vergleiche die Werre der übrigen Ur- 

erzeugungen im Komotauer Bezirke, nämlich der 

landwirtschaftlichen Produkte und Bergbaupro

dukte heranzuziehen. )n Deutschland wurden 

beispielsweise im Jahre 1913 folgende Werte 

der Urcrzeugnisse bekannrgegeben: 

Landwirtschaft, inkl. Obst-

und Weinbau 14.5 Milliarden Mark

Forstwirtschaft 1.0 Milliarden Mark

Bergbau 2.4 Milliarden Mark

wobei bemerkt wird, das; die laudwirtschaftlichen

und bergbaulichen Erzeugnisse mit ihren Han- 

dclswertcn, also iin allgemeinen im Verbrauch, 

die forstwirtschaftlichen Erzeugnisse aber mit 

ihrem Waldpreise berechnet stnd. 

treten, Weißtanne und Bucbe kommen verhält

nismäßig selten vor. Der Anteil der Laubbolz- 

bestockung dürfte kaum 10c/c der Gesamlstockung 

erreichen. Reine Laubbolzbestäude stnd nur mehr 

wenige vorhanden (Arenbcrg, Hegwald, Eisen

berg usw.). Beim Laubbol; überwiegt die Rot

buche, im Vorgebirge ist die Eiche etwas stärker 

vertreten, die übrigen Laubbölzer (lllme, Ahorn, 

Esche, Kastanie, Birke) spielen wirtschaftlich eine 

bescheidene Rolle. Revier Eisenberg stnd 

noch schöne Laubholzbcständc vorhanden, in denen 

Esche und Ahorn in hochwertigen Exemplaren 

vertreten stnd. Im allgeineinen muß festgestcllt 

iverden, daß in den Errragswäldcrn die Fichte 

seit 100 bis 200 Jahren auf Kosten des Laub

holzes weit oorgedrungeu ist und heute Stand

orte besiedelt, welche nachweisbar voreinst mit 

Laubholz bestockt waren. Das Verdrängen des 
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LaubhvlzcS durck die Fichte ist nicht eine örtliche 

Erscheinung, sondern mehr oder minder im 

gesamten deutschen Mittelgebirge festznstcllcn. 

Man sprach in forstlichen Kreisen von einer 

„Ficktcnmanie" und ist heute bestrebt, die nack- 

teiligcn Folgen der Fichtenwirtschaft durch ent

sprechende waldbaulichc Maßnahmen zu beh.'ben. 

Warum wurde nun die Fichte in den Ertrags- 

wäldern so ungcmcin bevorzugt? Die Gründe 

bicfür sind mannigfaltig. Ein Hauptgrund dürfte 

wohl der sein, daß sich die Fichte im Wege der 

Pflanzung leicht künstlich verjüngen läßt; Fickten 

pflanzen find im Handel überall erhältlich, sie lassen 

sich auch in eigenen Forstgärten verhältnismäßig 

leicht erziehen und die Pflanzung im Walde selbst 

erfordert keine besonderen Kenntnisse. Die Pflan 

zcn wachsen zumeist gut au, die Kulturen zei

gen in den ersten Jahrzehnten gutes Gedeihen, 

sticht so einfach liegen die Verbältniste bei 

anderen Holzarten, bei denen die Kulturen zu

meist kostspieliger und komplizierter sind. Ein wei

terer Grund ist die leichte Verwendbarkeit der 

Fichte in allen Sortimenten und Stärken. 

Schon als kaum meterhohes Däumchen wird sie 

als Christbaum oder für DekorationSzwecke ge

sucht. Das Fichtcnrcisig findet besonders im 

Herbste Absatz bei Gärtnereien zum Eindecken 

von frostgefährdelcn Gartenpflanzen, als Dekora- 

lionsmatcrial usw. Das schwächste i—2 LM 

starke Fichtenstangel wird ebenfalls vom Gärtner 

gebraucht, etwas stärkere Stangen finden als 

Zaunmaterial lohnenden Absatz und werden auch 

beim Bergbau benötigt. Die Verwendbarkeit 

des stärkeren Fichtenholzes von etwa 7 cm 

aufwärts ist scbr vielseitig. Die Papierindustrie 

verbraucht einen großen Teil der etwa 7—14 cm 

starken Sorten, der Nest wird als Gruben- 

bolz, Bauholz und Sägeholz in jeder Menge 

gerne gekauft. Wciters muß noch bervor- 

gchoben werden, daß der Anfall an Brennholz 

im Fichtenwald verhältnismäßig gering, oft sogar 

minimal ist. Dies ist besonders deswegen wichtig, 

weil Brennholz infolge Vorherrfchens der Kohlen

feuerung in größeren Mengen ungcmcin schwer 

absetzbar ist und dabei so geringe Preise erzielt 

iverden, daß die Gestehungskosten in den meisten 

Fällen nickt gedeckt sind. Wesentlich anders liegen 

die Verhältnisse bei anderen Holzarten, beispiels

weise bei der Notbuche. Bei dieser Holzart sind die 

ganz schwachen Sorten bekanntlich überhaupt 

nicht verwertbar: der Anteil an Brennholz ist 

im Buchenwald unvergleichlich böher als im 

Fichtenwald — ungefähr 60% des gesamten 

Bucheneinscklagcs muß als Brennholz verkauft 

werden. Auch der restliche Teil bat bei weitem 

nicht die vielseitige Verwendungsmöglichkeit wie 

das Fichtennutzholz und deswegen sind oftmals 

Krisen am Buchenholzmarkte zu verzeichnen, 

welche dem Wirtschafter in Buchcurevieren große 

Sorgen machen.

AnS diesen Gründen ist es nicht verwunderlich, 

daß die Fichte eine hervorragend? Stellung ini 

WirtschaftSwaldc einnimmt und auch in Zukunft 

bebaupten wird. Die Fichte ist ein Gcbirgsbanm 

mit verhältnismäßig geringen Därmeansprüchen 

und bobcm Feucktigkeitsbcdürfnis: sie steigt im 

Mittelgebirge in Höben, wclcke der Norbucke, 

Weißtannc und Weißkiefcr unzugänglich bleiben 

und an die Regionen der Legföbreu angrenzen: sie 

fühlt sich in den oberen Lagen des Erzgebirges sehr 

ivohl, hingegen sind ihr besten untere Lagen zu

meist zu trocken, weshalb Wucksstockuugeu festzu

stellen sind. Zm Vorgebirge sollte die Fichte 

in Reinbeständcn in Höhen unter 550 m 

nicht angebaut iverden, besonders gilt dies von 

trockenen Südbängen, anf ivelchcn die Fichte 

gefährdet ist. Hohe Wucksleistungen zeigt 

die Fichte am Arenberg, wo sie in Mischung 

mit der Notbuche Stammhöhen big 50 in auf- 

zmveisen hat. Wie in den übrigen Wuchs

gebieten, zeigt auch im hiesigen Bezirke die Fichte 

verschiedene Wnchsformen. Dem Beobachter 

werden die Unterschiede in der Krouenform, 

Beästung und Zweiganordnung auffalleu. Be

sonders ivertvoll für die Fichtenwirtschaft in 

erponierrcn Lagen ist die Spitzfichte, welcke die 

Form einer scklanken, schmalen Pnramide an

genommen bat, mir herabhängenden, sich an den 

Schaft mebr oder weniger anschmiegenden Ästen, 

weil diese Wuchsform besonders widcrstands-
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fähig gegen Eis und Dunstanhang ist. Als wei

tere Wuchsformen, welche sich bei uns häufig 

vorfindcn, fei die Kammfichte erwähnt, bei wel

cher die Äste zweiter Ordnung fchnurförmig Her

abhängen und die Plattenfichte mit flachaus- 

gebreiteten Ästen. Auch Unterschiede in der 

Zapfenfarbe und im Beginne des Austreibens 

stnd vorhanden. Es sind vertreten die grünzapfige 

und die rorzapfigc Fichte: die Unterscheidung 

ist nur in den Monaten Zchli bis September 

möglich, weil sich die Zapfen späterhin bei beiden 

formen braun färben: im allgemeinen ist oic 

rorzapfigc Fichte in den Höheren Gebirgslagen 

zu Haufe, während die grünzapfige die mäßigen 

Erhebungen besiedelt. Nach dem Beginne des 

Austreibens werden frühtreibcndc und fpättrei- 

beude Fichten unterschieden. Verschiedenheiten 

im Beginne des 2luStrcibens kommen auch bei 

anderen Holzarren vor. Die Unterschiede sind 

jedoch bei der Fichte besonders kraß. Ende Mai 

oder anfangs Zuni findet man Fichten, welche 

noch völlig in winterlicher Ruhe stehen und 

Fichten, welche sich schon in ihr frisches helles 

Frühlingsgrün gekleidet haben. Die Verspätung 

im Ausrreiben kann bis zu einem Monar betragen. 

Die fpättrcibendcn Fichten werden gerne zur Auf- 

ferstung von Standorten verwendet, welche durch 

Frühjahrsfröste (Spätfrost) gefährdet sind. 

Die letzten Frühjahrsfröste in der ersten Juni

hälfte können die fpättrcibendcn Fichten nicht 

schädigen, weil diese noch keine frischen Triebe 

haben, während die frühtrcibcnden Fichten durch 

den Frost stark gefährdet sind. Zn besonders aus- 

gcsprocl'enen Frostlagen erfrieren die frühtreiben- 

dcn Fichten alljährlich, wogegen die „Späten" 

vorn Frost wenig oder gar nicht geschädigt wer

den und infolgedessen im Wüchse den „Frühen" 

voraneilen und schließlich dieselben mehr oder 

weniger verdrängen; in solchen Orrlichkeiten findet 

eine natürliche Auslese zwischen früh- und spät- 

treibenden Fichten statt.

Die W e i ß t a n n e (Abies pectinata) war 

früher viel reichlicher vertreten, heute finden sich 

nur mehr Reste dieser Holzart. Die besten 

Wuchsleistungen fand die Tanne in Mischung 

mit Buche und Fichte: Reste derartiger ur- 

wüchsiger Mischbestände sino im Bezirke kaum 

mehr vorhanoeu. Einzelne Tannen finden sich 

noch in sämtlichen Gcbirgsforsten in Höhen bis 

800 m, am häufigsten ist sie noch in Höhenlagen

Llcrbciidc JUttüniten im Vorgebirge 
vbol. 3n«. Klürfncr, Somcrau

von 400—700 m vorhanden. Die Tanne steht 

in ihrem Gebrauchswerte der Fichte sehr nahe, 

für DekorationSzwecke und als Christbaum wird 

sie besonders gerne gesucht. Die wenigen noch 

vorhandenen Tannen bilden heute ein sehr be

gehrtes Angriffsobjekt seitens der Bevölkerung, 

so daß es bei dieser unsinnigen Zerstörungswut 

den Forstverwaltungen nicht möglich sein wird, 

die Weißtannc gegen die Angriffe ves Menschen 

mir Erfolg zu schützen. Zu all dem Übel 

gesellte sich auch bei uns das unheimliche Tannen - 

sterben, Aufmerksame Wanderer werden vieler

orts ältere Tannen gefunden haben, die entweder 

ganz oder teilweise abgestorben sind. Der.<vrank- 

hcitsverlauf ist nicht einheitlich, bald erfolgt das
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Absterben vom Schafte, bald von der Krone aus. 

£)ft ist das erste Anzeichen lediglich ein Küm

mern der unteren Äste, welche häufig nur die 

beiden letzten Nadcljahrgänge tragen. Manch

mal erleidet die Tanne im Juni oder Juli einen 

starken Harzerguß, die Rinde des Stammes wird 

rissig. Bei manchen älteren Tannen wurden im 

Innern des Stammes wäßrige Stellen ange- 

rroffen, die bis 2 Meter lang ssnd und eine übel

riechende Flüssigkeit cntbalten („Naßkern").

Die ersten Meldungen über massenhaftes Ab

sterben der Tannen im benachbarten Sachsen 

stammen aus dem 1675. Im Jahre 

1886 kamen schon Meldungen aus Böhmen, 

Schlesien, Bauern und Württemberg. Im 

Jahre 1906 wurde das Tanncnsterbcn in der 

Schweiz, Frankreich, Österreich und in den nordi

schen Ländern konstatiert. Heute hören wir schon 

aus dem ganzen Wuchsgebietc der Tanne die 

Klage, daß ein Sterben der Tanne auf breiter 

Front stattfindet. Über die Ursache des Tannen- 

sterbens ssnd sehr viele Meinungen geäußert wor

den. Lange Zeit wurde der Rauchschaden als 

Ursache des Sterbens angenommen. Wäre diese 

Ansicht richtig, so müßte im Erzgebirge in der 

Nähe größerer Industriezentren ein besonders in

tensives Sterben ei'ntrctcn, was jedoch niemals 

der Fall gewesen ist. Es wurden auch weitere 

Einwirkungen nichtparisitärer Natur als Ur

sache angeführt (Bodenocrsäuerung bczw. Enl- 

kalkung, Klimaänderungen, Degenerierung, 

Wirtschaftsform etc.), welche sich jedoch nach 

genauerem Studium als unbaltbar erwiesen. 

Nach den Untersuchungen, welche Forstingenieur 

Claus im zoologischen Institut der Forsthoch

schule Tharandt seit dem Jahre 1925 ausfübrle, 

ist heute mit Sicherheit festzustellen, daß die 

primären Erreger des Tannensterbens zwei Ver

wandte der gefürchtetn Reblaus sind, nämlich 

Dreyfusia Nuesslini und Dreyfusia piceae, 

welche zur Gattung der Cbcrmesinen und Un- 

rcrfamilie der Aftcrblattläufe geboren. Die Er

gebnisse dieser Studien sollen erst veröffentlicht 

werden. Der Schaden wird in der Weise ber- 

oorgerufcn, daß der Säugrüssel zwecks Nah

rungsaufnahme tief durch das Rindengcwebe bis 

in die Kambialzcllen des Baumes bincingeschoben 

wird. Die Weißtanncn reagieren auf diese Ver

letzungen sehr stark, Zerfall von ganzen Gewebe- 

komplercn ist eine Folge des Eaugens der Laus. 

Die Weiterleitung der Saftprodukte und der 

Assimilate wird unterbunden, ivodurch schließlich 

der Tod berbeigefübrt wird. Auf jeder sterbenden 

Tanne findet man kleine weiße Wollhäufchen, die 

oft in solcher Zahl auftreten, daß der Baum 

von oben bis unten wie in einen weißen Sck'im 

melpilz gehüllt erscheint: diese Wollbäufchen sind 

feine fadenartige Wollausscheidungen der Läuse. 

Der Gencrationskreislanf der Cbcrmesinen ist un- 

gemein verwickelt und siebt in seiner Komplikation 

einzig in der gesamten Tierwelt da. Da nun der 

primäre Erreger des Tannensterbens fesigestellt 

ist und der Schädling weiterhin genau erforscht 

wird, ist doch zu erwarten, daß es der Wissen

schaft gelingen wird, ein Mittel zu finden, den 

Schädling wirksam zu bekämpfen. Bis heute ist 

dieses Mittel allerdings noch nicht bekannt und 

die Forstwirte müssen vorderhand untätig Zu

sehen, wie die letzten Rest.» von Alttannen dahin- 

sicchen. Trotzdem darf auf keinen Fall die Weiß

kanne etwa als erledigte Holzart angesehen wer 

den. Es ist durchaus nicht ausgeschlossen, daß 

die Chermesineninvasion auf natürlichem Wege 

zum Abflauen kommt, wenn selbst in nächster Zeit 

eine direkte Bekämpfungsm/lbode nicht gefunden 

werden sollte. Es wäre jedenfalls ein Fehler, 

wenn die hiesigen Forstbetriebe in ihre Kultur

programme die Tanne nicht mehr aufnehmen 

würden.

Die Weißkiefer (Pinus silvestris) 

spielt im Bezirke nur eine untergeordnete Rolle. 

Sie steigt im Gebirge bis etwa 7.50 m, im Vor

gebirge nimmt sie die trockenen Standorte ein, 

besonders in den bäuerlichen Waldungen des 

Vorgebirges ist sie oftmals die h.rrschende Holz

art. Sie ist dort sehr ästig und krummschaftig 

und liefert daher relativ viel minderwertiges 

Brennholz. Bessere Wuchsformcn zeigt die 

Weißkiefer in geschlossenen Waldgebieten, wie 

beispielsweise in der Nähe der Militärschieß 
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stätte, des Höllensteines etc: auch am Hutberg 

finden sich einige gutgeformte Exemplare. 3n 

verschiedenen Waldstrccken wurde die Weiß

kiefer früher der Fichte reihenweise beigemischt 

und mau erhoffte damit u. a. den Bestand wider

standsfähiger gegen Stürme $u gestalten. Diese 

Mischform bat sich jedoch nicht bewäbrt, da die 

Kiefer infolge ihres sperrigen Wuchses die Fichte 

verdrängte. In frostgefäbrdeten Kammlagen des 

Erzgebirges wurde vor Iabrzchnten ebenfalls der 

Anbau der Weißkicfer versucht. Da dieselbe 

frostbart ist, sollte später unter ibrem Schutze 

die Fichte nachgczogen werden. Diese versuche 

sind fast durchwegs mißlungen, da die Weiß

kicfer in exponierten Lagen durch Schnee und 

Eis ungcmein stark zu leiden bat.

Die Schwarzkicfer (Pimi8 au8triaLa) 

ist im Bezirke nicht urwüchsig, sie wurde aber 

in den letzten Iabrzebnten in ziemlich ausge- 

debntcm Jlkaße eingebürgert. Die Heimat der 

Schwarzkiefer sind die östlichen und südöstlichen 

Ausläufer der Alpen. Sie ist eine sebr anspruchs

lose Holzart, kommt noch auf sebr trockenen, ver- 

lvilderten Standorten fort und eignet sich zufolge 

ibres reichlichen I^adelabfalles sebr zur Auffor

stung von Adländereien. So wurden vor etwa 

40 Jahren die beruntergekommenen Weide

flächen am Hutberg westlich der Plattner Straße 

vorwiegend mit Schwarzkiefer mit sebr gutem 

Erfolge aufgeforstet.

Die Bergkiefer (Pinus montana) 

kommt in den Kammlagen in den auSgcdebnten 

Hochmooren bäufig vor, ist sie doch die einzige 

Holzart, welche sich am Hochmoor bebaupten 

kann: sie bildet dort verschiedene Wuchsformen, 

forstlich am wertvollsten ist die aufrecht wach

sende Form, „Spirkc" genannt. Forstwirtschaft

lich ist die Bergkiefer nur von geringer Bedeu

tung.

Die Zirbelkiefer, Arve (Pinu8 

Cembra) ist im Bezirke noch nicht vertreten: 

im Kcilberggebietc und auch in anderen Teilen 

des Erzgebirges wurde jedoch die Zirbe schon mit 

Erfolg angebaut. Die Zirbe ist in den Hoch

lagen der Alpen und dcr Karpatben zu Hause. Da 

das Holz der Zirbe einen boben Gebrauchswert 

bat, besonders für Holzschnitzerei und Bildhauerei 

geeignet und diese Holzart auch walobaulich 

sehr wertvoll ist, ist der Anbau der Zirbe auch 

in den höheren Lagen unseres Bezirkes sehr an- 

zucmpfehlen.

Altlürchm im Vorgebirge: unbekannte Herkunft 
Pbol. Ing. Slarfneo. Seinetau

Die W eomouthskicfer (Pmu8 Stro- 

bus) wurde vor etwa 200 Iabren durch 

Lord Wemnourb in England eingefübrt und 

siirber in Europa in ausgedebnren Gebieten 

angebaut. Die Heimat der Wevmourbskicfer ist 

das östlich? Itordamerika. Ältere Wevmoutbs 

kiefern sind in Parkanlagen verbanden (Komotau, 

ÄorbcnbauS, Eifenbcrg). In den bicsigen Forst

betrieben wurde sie erst vor 50 Iabren in 

Mischung mit der Fichte angebaut. Die Wcv- 

monthkiefer ist ebenfalls eine relativ anspruchs

lose Holzart und ist im hoben Grade geeignet, 

berabgekommene Böden zu bessern, wcsbalb sie 

ähnlich wie die Schwarzkiefer zur Aufforstung von 

^dländereün verwendet wird. Da die Wev- 

moutbskiefer durch den Blasenrost sebr gefäbrdet
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ist, soll diese Holzart nie in Neinbeständen, sondern 

nur in Mischung mit anderen Holzarten an- 

gebaut werden.

Die Eibe (Taxus baccata) kommt im 

Bezirke wildwachsend nicht vor: ste ist in ver

schiedenen Teilen Böhmens noch in Dälver»

Ein weiterer Ver- 

rreter der fremdländi- 

schen'Holzarren, welche 

im Bezirke eine Be

deutung erlangt haben, 

ist die Douglas- 

ranne.(?8euclotsuga 

Oouglasiil.DiescHolz- 

arr ist im westl. .Nord

amerika zu Hanse, bat 

stch in Europa haupt

sächlich zufolge ihrer 

Zuwachsleistungcn sehr 

bewährt: in den hiesigen 

Forstbetrieben ist sie 

ziemlich häufig zu fin

den, ihr weiterer An

bau wird von forstlichen 

Kreisen stark befür

wortet. Sie ist an

spruchsvoll, verlangt zu 

Voin Schnee gcdrürkte Lärchen an, exponierten Dcstaiidcsrond 
Pbot. In». Xlordney, Äoinolxii

zu finden und war 

auch sicher einmal 

im Erzgebirge zu 

Hause, was unter 

anderen auch aus 

Ortsnamen 

(Eibenstock im sächfi- 

schcn Erzgebirge) her- 

vorgeht.

Der Wacholder 

(Juniperus comunis) 

war noch vor wenigen 

Jahrzehnten im Be

zirke reichlich vertre

ten, besonders auf 

Hutweiden des Bor

gebirges. So waren 

noch vor etwa fünf

zig fahren Teile des 

Hnrberges und des 

Tännichs dicht mit

gutemGedeihen frischen 

tiefgründigen Stand-

orr.

Wacholder bestockt.

Die Ursache des auf

fälligen Rückganges

Die Lärche (Larix europaea) ist im Bezirke 

tvcnig vertreten. Wenn auch das Erzgebirge 

wahrscheinlich außerhalb des natürlichen Verbrei

tungsgebietes der Lärche liegt, kann sie dennoch 

für die niedrigeren Lagen empfohlen werden: auf 

den Kammlagen des Erzgebirges versagt die 

Lärche, während sie in Höhen bis etwa 750 m 

vorzügliche Wuchsleistungen aufzuweisen hat. 

Infolge ihres reichlichen Nadelabfalleö, ivelcher 

sich leicht zersetzt, wirkt sie bodcnverbefiernd und 

leistet in Mischung mit der Schwarzkiefcr, Wey- 

nioutbkicfer usw. wertvolle Dienste bei der Auf

forstung von Hdungen. Im Bezirke wird der 

Anbau der Lärche seit etwa 50 Jahren betrieben, 

sie wurde meistens der Fichte beigemischt: solche 

Fichten-Lärchcn-Mischbcstände stocken am Hut

berg, im Revier Troschig, am Alten Hau, 

Altlärchen sieben am Hutberg, Tännich u. a. O. 

beim Wacholder liegt in erster Linie in der 

unvernünftigen Ausbeutung durch den Men

schen für verschiedene Zwecke und in zweiter 

Linie in der Aufforstung von Hutweiden, 

wobei der Wacholder an Lichtmangel zu

grunde- geht.

Von den Lanbbölzcrn, welche, wie bereits er

wähnt, im Bezirke nur schwach vertreten find, 

ist als wichtigste Holzart die R 0 t b u cb e (Fa- 

gus silvatica) zu erwähnen. Die Rotbuche ist etwas 

wärmebedürftiger als die Fichte und steigt des

halb ini Gebirge nicht so hoch wie diese. Im 

Bezirke steigt sie in Höhen bis zu 830 m (bei 

Reizenhain). BestandcSgeschichtlich ist erwiesen, 

daß die Rotbuche der Fichte im Erzgebirge früher 

viel reichlicher beigemischt war als heute. Es 

find auch heute noch in den Fichtenbeständen 

allenthalben, besonders aber auf Hanglagen,
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Neste urwüchsiger Buchenbcstockung zu finden. 

Auch im Vorgebirge finden sich Reste alter 

Buchenbestockung. Da die Rotbuche sehr günstige 

waldbauliche Eigenschaften besitzt, wird in letzter 

Zeiten forstlichen Kreisen die Wiedereinbürge- 

rung der Rotbuche mit Nachdruck gefordert, 

welchem Verlangen in den meisten Großbetrieben 

des Bezirkes seit einer Reihe von fahren Rech- 

nung getragen wird. Der Bücke beigcmisckt sind 

vielfach der Bergahorn (Acer p8eucko- 

,)Iatanu8) und die Esckc (?raxmu8 excel8ior). 

Auf das frühere Vorkommen der Ulme deutet 

der Name Ulmback (805 m Seehöhe), obzwar 

in der Nabe von Ulmbach beutc keine Ulmen 

inebr zu' finden sind. Altulmen sieben in März- 

vorf (Secböhe 7Z0 m). Aborn unv Esche finden 

wir bcnte in den oberen Lagen des Bezirkes meist 

nur mebr an Drtsplätzen, Fricdhöfcn unv 

Straßenrändern (Eschen am Sebastiansberger 

Friedbof in exponierter Lage, 84" m Sceböbe): 

die V?ievereinbürgcrung dieser Laubbölzcr in die 

Gebirgswaldnngcn wird ebenfalls nackdrücklickst 

gefordert und dürfte auf nickt allzugroße Schwie

rigkeiten stoßen, da diese Hölzer in ungcsckützten 

exponierten Standorten, wie beispielsweise in der 

Nabe Scbastiansbcrgs, noch forrkommcn.

Für die GcbirgSwaldungen des Bezirkes ist 

noch der Vogelbeerbaum (8orbu8 aucuparia) 

wichtig. Er wird bekanntlich mit Vorliebe an 

Straßenrändern gepflanzt und von dort durch 

Vögel, meist durch die Wacholderdrossel, in die 

angrenzenden Wälder verbreitet. Die Eberesche 

ist forstlich wichtig, weil sie die eintönige 

Pflanzengemciuschafr des Fichtenwaldes berei- 

ckert, durch ibren Laubabfall den Boden bessert 

und schließlick auck ein von den Holzdrchern gerne 

gekauftes Holz liefert.

Die Moorbirke (Letula pube8cen8) 

kommt, wie der Name sagt, meist auf Hochmooren 

und aumoorigen Standorten vor und ist forstlich 

deöbalb wichtig, weil sie neben ihren günstigen 

Eigenschaften als Mischholzart noch die wertvolle 

Eigenschaft absoluter Frosthärte besitzt. Sie wird 

daher mit Vorliebe zur Wiederaufforstung von 

Frostlagen verwendet. Leider ist ein auffallender 

Rückgang dieser Holzart zu verzeichnen. Die 

Entnahme von Moorbirken zu Pfingsten und 

Frobnleichnam sollte vaher möglichst einge

schränkt bezw. ganz unterlassen wcroen, zumal 

für diese Zwecke zumeist die schönsten nno wüch- 

sigsten Exemplare gefällt werden.

Hm'iidijige All-Eiche (^roubeneiche) und 
Rotbuchen im Lorgebirge 620 m E erhöhe 

Pbo». Ing, <lIartn,o/Xoml»tau

Eine für die Gebirgswälder noch in Betracht 

kommende Laubholzart ist der ebenfalls als Allee

baum angepflanzte 8ordu8 Aria, Mehlbeer- 

baum, welcher z. B. an der Reichsstraße bei 

Sebastiansberg in einigen Exemplaren zu sehen 

ist. Die Mehlbeere ist eine Holzart ves mirtel- 

deutscken Berglandes und verdient auck in un

seren GcbirgSwaldungen mebr gewürdigt zu 

ivcrdeu: sie wäckst zu Bäumen, welcke bis 12 m 

koch werden, hat tiefgehende Bewurzlung und 

beträchtliches Ausschlagvermögen.

Von den Laubhölzern unseres Vorgebirges 

sind in erster Linie die beiden Eichenarten zu er- 

wähnen u. zw. die Traubeneiche ^0uercu8 

sessiliflora) und die Stieleickc ^0uercu8 
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pedunculata). -Die häufigere von den beiden 

Eichen ist die Traubeneiche. (Traubeneiche des- 

wegen, weil die Früchte wie die Beeren einer 

3iveiu r r a u b e zu Knaueln in den Blattachseln 

znsammengedrängt sitzen.) Die Traubeneiche 

steigt höher ins Gebirge als die Stieleiche, aber 

nicht so hoch wie die Rotbuche. Traubeneichen 

finden sich noch in geschützten Lagen des Aren- 

bcrgs (beim Höllenstein im Troschiger Revier). 

Am Vorgebirge besiedelt sie mit Vorliebe die 

Sommerhänge und vermag dort noch aus den 

schlechtesten Standorten, wie Geröllhalden, fort- 

zukommen. Ähnlich wie die Rotbuche wurde auch 

oie Traubeneiche in den Großwäldern durch die 

Fichte verdrängt, doch finden sich in den Fichten- 

beständen des Vorgebirges verhältnismäßig mehr 

Reste des ursprünglichen EichenvorkommenS, da 

die Eiche aus den Stöcken lebensfähige Ausschläge, 

welche zu Bäumen erwachsen können, zu treiben 

vermag. Ein Großteil der hier noch stockend n 

Altcichen ist aus solchen Stockausschlägen hervor

gegangen, während nur ein kleiner Teil aus 

Kernwüchsen, d. i. aus Samen erwachsen ist. 

Auf die ungemein große Ausschlagsfähigkeit der 

Eichenstöcke stützte sich eine eigene Betriebsart, 

welche auch in unserem Bezirke angewendet 

wurde, nämlich der Eichenniederwald, oder Schäl- 

waldbetrieb. Die Eichen wurden in niedrigen 

Umtrieben bewirtschaftet, d. h. etwa mit 20 

Jahren gefällt, das Hol; meist als Brennholz 

verwertet und die Eichenrinde als Gerbrinde 

günstig verkauft. Der Schälwaldbetrieb hat sich 

heute überlebt, weil jetzt Gerbstofferrrakte aus 

Pein Auslande eingeführt werden und infolge- 

desten die Eichenlobrinde schlecht bezahlt ivird. 

Eichenbrennhol; ist heute in größeren Mengen 

nur schwer verwertbar. Waldbaulich ist die Eiche 

als Mischhol; sehr wertvoll, da sie noch auf ganz 

armen Böden gedeiht: außerdem hat sie die wert

volle Eigenschaft, geradwüchsige Schäfte zu 

bilden, was auf die Rentabilität des Eichenau- 

baues von ausschlaggebender Bedeutung ist.

Der zweite, hier seltenere Eichenarr, die Stiel

eiche (Stieleich.' deswegen, weil die Früchte 

3—8 cm lange Stiele haben) verlangt 

besteren, hauptsächlich frischeren Boden als die 

Traubeneiche: sie ist ein Waldbanm der Fluß

täler und d.'S niedrigen Hügellandes. Das größte 

V.'rbreirerungsgebiet erreicht sie in den nnteren 

Donauländern. Bei uns mußte sie wie auch 

anderwärts ihre besten Standorte der Landwirt

schaft überlassen. Die Stieleiche erreicht Höhere 

Alter als die Traubeneiche: die älteste Eiche in 

(Europa dürfte in Frankreich bei Saintes im 

Departement EHarente inferienre stehen: ihr 

Alter wird auf 2000 Jahre geschätzt. An 

Deutschland dagegen dürften i noojährige Eichen 

nicht mehr eristieren, wenngleich das Alter vieler 

E'ch:n eine lokalpatriotische Abrundung auf diese 

Zahl erfahren hat. Bekannt ist die große Sturm 

festigkeit im Freistunde erwachsener Stieleichen 

und die charakteristische weitausgreifende Krone 

mit starken, knorrigen und knickigen Asten. 

GeradschäftigeS, gleichmäßig erwachsenes Holz 

von Starkeichen zählt zu den teuersten Hölzern 

Deutschlands. Das wertvollste Eichenholz wächst 

in Deutschland im Spestart: dort werden für 

ein Festmeter Eichenholz bis zu 1000 Mark, 

d. s. Kc 8000 gezahlt. Die Variationsfäbig- 

keit ist bei der Stieleiche bezüglich der Form uud 

Größe der Blätter und der Gestaltung der 

Früchte so groß wie bei keinem anderen einheimi

schen Laubholz. Außerdem kommen zwischen der 

typischen Stieleiche nnd der Traubeneiche Über

gangsstufen vor.

Die Walnuß (Juglans regia) verdient in 

den niilderen Lagen des Bezirkes unbedingt auch 

in der Forstwirtschaft Beachtung. Sie findet 

hier gutes Gedeihen, welcher Umstand bereits auf 

einer im 2. Heft der Heimatkunde wieder

gegebenen Karre vorn Jahre 1568 besonders 

betont wurde. Steht doch dort neben dem Gramen 

Komotau: Lrescunt hic opt. nuces. Als ein

wandfreier Beweis dafür, daß sie vor etwa 400 

AaHren in der Nähe von Komotau reichlich ver

treten war. Die Walnuß oerlaugr ähnlich der 

Stieleiche zum guten Gedeihen frischere, tief

gründige Standorte. Sie wird hier als Dbst- 

baum gezogen, leider verliert sie auch als solcher 

mehr und mehr an Bedeutung. Alte Nußbäume
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werden vielfach gerodet, ohne daß für entsprechen

den Ersatz gesorgt wird. Als bestandbildendc 

Holzart hat sie in den hiesigen forstlichen Groß

betrieben bis vor kurzem noch nicht Eingang 

gesunden. Die Vernachlässigung der Walnuß 

ist vom volkswirtschaftlichen Standpunkte tief 

bedauerlich, liefert sie doch neben dem Ertrag als 

Dbstbaum das wertvollste einheimsiche 

Nutzholz. Im waldbaulichen Vcrbaltcn stimmt 

die Walnuß vielfach mit der Notbuche übcrein, 

mit ivelchcr sie in Mischung einen wenig ver- 

riveigten, schlanken Stamm mit bochangesetzter 

Krone bildet. Am Hutberg wurde mit dem forst

lichen Anbau der Walnuß begonnen: leider babcn 

die jungen Nüsse unter Wildverbiß stark zu 

leiden und sind daher beim Anbau der Walnuß 

besondere Schuumaßnabmen notwendig.

Die Edelkastanie (La8tanea ve8ca) 

kommt bekanntlich in der Nähe von Komotau 

vor, am Hutberg auck als eingesprengte Misch- 

bolzarr in Fichten- und Kiefernbeständen. Das 

natürliche Verbreitungsgebiet umfaßt Südeuropa 

und Nordafrika, in Südungarn bildet sie zum 

Teil große Wälder. Schon seit der Nömerzeit 

wurde sie in nördlichere Gebiete eingebürgert und 

verlangt als Begleiterin der Weinrebe ein mildes 

Klima. Das Holz der Edelkastanie bat einen sehr 

boben Gebrauchswert, ist schwer, leichtspaltig, 

biegsam, zäh, und von außerordentlicher Dauer. 

Im Bestandesschluß erwächst sie zu schlanken 

Bäumen, welche eine Höhe von 25 m erreichen, 

im Freistunde bildet sie eine viel- und starkästige 

Krone, welche jener der Stieleiche ähnelt. Be

sonders hcrvorgehoben wird das außerordentlich 

große Ausschlagsvermögen der Stöcke und die 

Naschwüchsigkeir der Srocklodcn, sodaß ihre 

Stämme mir 20 Jahren eine Höbe von 10 bis 

12 m erreichen. Die Einbürgerung der Edel

kastanie in unsere Forste stößt bei entsprechenden 

Standorten auf keine besonderen Schwierigkeiten 

und wird wärmstens empfohlen.

Die Weißbuche (Varpinu8 betuhis) 

kommt im Komorauer Bezirke verbältuismäßig 

selten vor, obwobl sie hier zusagende Standorte 

findet: sie stellt nur mittelgroße Anforderungen 

an die mineralische Näbrkraft des Bodens und 

steht in dieser Beziehung der Rotbuche nabe. Sie 

ist ein Baum der Ebene und des Hügellandes und 

bleibt im Gebirge bald zurück. Bei uns steigt sie 

nur in Höben bis 500 m. Sie liefert ein hartes

Bauernwald im Borgebirge

Xri'ipprlrichcn und Ztrüppelbirkrn, crkrankler, mit Erica über
zogener Boden: folgen der Valdvcrwüftuiig und Deidcnutzung 

Pdot. Ing. Klorbnoo. Komotau

und schweres Holz, welches im Maschinenbau 

viel Verwender wird und außerdem ein gutes 

Wagner-, Drechsler- und Gerärcbol; liefert. Es 

ist weiterS sehr brcnnkräftig und war früher als 

Brennholz sehr gesucht.

Die gemeine Birke (Betula verrucosa) ist 

eine sehr verbreitete Holzart unserer Verberge. 

Sie stellt geringe Ansprüche an den Standort. 

Zufolge ibrer reichen Produktion an Samen, 

kvelcher durch den Wind auf weite Strecken ver

tragen werden kann, vermag sie sich obne Zutun 

des Menschen überall anznsicdeln. Sie findet 

sich z. B. auf Schlagflächen, auf brachliegenden 

Äckern, Wiesen und Adländereien von selbst 

bald ein und bereitet so den Standort für 

anspruchsvollere Holzarten vor. Außerdem hat 

die Birke ein starkes Stockausschlagsvermögen,
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weshalb sie zu den zählebigen Holzarten ge

bärt. Wertvolle Dienste leistet die Birke im 

Mischwald, weil ste die Zerstörung der Laub

streu günstig beeinflußt. Besonders im Fichten- 

walde des Vorgebirges soll die Birke möglichst 

lange erhalten werden. Dasselbe gilt von den 

übrigen Weicl'hölzern, welche stch mit der Birke 

auf Cchlagflächen von selbst ansiedeln, wie Aspe 

^Populu8 tremula), Sahlweide (8alix Caprea) 

u. a. Diese Weichhölzer wurden aucb „lln- 

hölzcr" genannt und mit der Birke bei den 

Läuterungen rücksichtslos aus den jungen Fichten- 

bcständcn geschlagen, weil man die peitschende und 

verdammende Wirkung der Weichhölzer allzusehr 

fürchtete. Heute bar man jedoch die wobltuende 

Wirkung dieser Weichhölzer auf den Standort 

erkannt und ist daher bemüht, diese durcb die 

Natur geschenkten, waldbaulich wertvollen 

Mischhölzer im Nadclholzwald möglichst lange 

zu erbalrcn, was man durch entsprechende wald 

bauliche ^Maßnahmen leicht erreichen kann, ohne 

viel von verdammender oder peitschender Wirkung 

zu spüren. Da speziell die Birke außerdem ein 

sehr gesuchtes Wagnerhol; liefert und auch oom 

Standpunkte der Waldschönheitgpflcgc nicht ver

mißt werden kann, ist die Pflege der Birke in 

unseren heimischen Wäldern sehr erwünscht.

Im Gebirge kommt vereinzelt auf Hochmooren 

noch die Zwcrgbirke (öetula nana) vor, 

welche forstwirtschaftlich keine Rolle spielt, aber 

rür den Pflanzengeographen wichtig ist.

Eine bei uns nur mehr geduldete Holzart ist 

die Winterlinde (Tilia parvifolia). In 

den forstlichen Großbetrieben wird ste seit langer 

Zeit wegen ihrer angeblichen Minderwertigkeit 

nicht mehr angebaut, ste findet stch heute noch 

vereinzelt an Waldrändern, meist aber an 

Straßen und auf Ortsplätzen. Das Verschwin

den der Linde aus unseren Wäldern ist aber forst

wirtschaftlich durchaus nicht gerechtfertigt. Die 

Linde verhält stch waldbaulich ungemein günstig, 

da ste durch den reichen Laubabfall die Beschaf

fenheit des Bodens günstig beeinflußt. Außerdem 

liefert ste ein wertvolles Holz, welches für ver

schiedene Zwecke gesucht wird (Bildschnitzerei, 

grobe Schnitzwaren, Blindholz, Füllbolz, Pack- 

nnd Zigarrenkisten, Holzflechterei, Zeichenkohle, 

Schießpulvcrcrzeugung). Der Lindenbast wird 

verschiedenartig verarbeitet, die Blüten werden 

von Bienen gerne besucht und finden bekanntlich 

als Arzneimittel umfassende Verwendung. Die 

Standortsansprüche der Winterlinde stnd ver- 

hältnismäßig gering, ste vermag noch auf trocke

nen Böden fortzukommen. Sie eignet stch gut 

als Mischholzart zur Traubcnciche und zur Auf 

ferstung von schütter bestockten Odländcrcicn. Zm 

hiesigen Gebiete kommt auch die großblättrige 

Linde (Tilia grandifolia; vor, welche sich als 

Waldbaum nicht im selben Maße eignet wie die 

Winterlinde. Beide Linden erreichen bekanntlich 

ein hohes Alter. Das Marimalalter der groß 

blättrigen Linde ist etwas höher als das der Win 

rerlindc.

Die Schwarzerle (Alnus glutinosa) 

kommt ziemlich reichlich an Bächen im unteren 

Gebiete des Bezirkes vor, u. ;w. bis etwa 600 m. 

Sie kommt jedoch auch auf mäßig frischen bis 

trockenen Standorten fort, ihre Bcwnrzlung ist 

sehr anpastungsfähig an die StandortSverbäli 

niste. Eine allgemeine Erscheinung an Erlenwur- 

;eln sind die bis faustgroßen, knolligen Wurzel

anschwellungen, durch welche die Erlen befähigt 

werden, freien Stickstoff aus der Luft zu binden. 

Die knöllchenfübrcnden Erlen bedürfen darum 

keiner Zufuhr von gebundenen Stickstoff, was 

tvaldbaulich von großer Bedeutung ist. Die 

Schwarzerle verträgt von all unseren heimischen 

Holzarten die meiste Bodenfeuchtigkeit, ste ver

langt aber zu üppigem Gedeihen sanerstoffreicheö 

Ricselwaster, nicht aber Stauwaster. Das Er

lenholz ist unmittelbar nach dem Fällen weißlich, 

färbt sich an der Luft bald tief gclbrot bis blutrot 

durch Oridation des Zellinbaltes lebender Zel

len. Das Holz ist bei steter Berührung mit Was

ser außerordentlich dauerhaft, sonst aber sehr ver

gänglich. Die Verwendung des Holzes ist eine 

beschränkte — am meisten wird es zur Erzeugung 

von Zigarrenkisten und Uhrgehäusen, als Was- 

serröhrenbolz und zur Anfertigung von groben 

Cchnitzwaren verwendet.
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LOie Weißerle (Alnus incana) kommt 

vereinzelt mit der Schwarzerle vor und ist im hie

sigen Bezirke nur selten zu finden. Sie ist viel 

genügsamer als die Schwarzerle uns vermag 

noch auf trockenen Hängen fortzukommen. Wenn 

auch ihre Holzproduktion nicht nennenswert ist, 

ordentlich seltenen Bäume zeigen eine breitere 

Krone und unter größerem Winkel ablaufende 

Äste als die männlichen. Die Pyramidenpappel 

stammt aus Italien und wurde in Deutschland 

zuerst um 1740 in Wörlitz als Steckling von 

einem in Italien gewachsenen Baume ange-

bat sie dennoch eine große forstwirrschafklichc Be- 

deutung erlangt, da sie im hoben Grade befähigt 

ist, den Boden zu bessern und mit Stickstoff anzu- 

reichern. Sie findet daher als Vorbolz bei Be- 

waldung von herabgekommeneu Böden, als Bo- 

dcnschutzholz, als Füll- und Treibholz in neue

rer Zeit Verwendung.

Von den Pappeln hat im Bezirke nur die be

reits erwähnte Aspe oder Zitterpappel (Populus 

tremula) als Mischholz einige forstliche Bedeu

tung. Von den übrigen Pappelarten, welche hier 

forstlich keinerlei Bedeutung haben, sei nur noch 

die Pyramidenpappel (Populus pyra- 

inidalis) erivähnt; diese Pappel ist eine Abart 

der Schwarzpappel, von welcher sie sich durch den 

beinahe säulenförmigen Wuchs und durch den 

spaurückigcn und etwas nach links gedrehten 

Stamm nnrcrscheidet. Die alten Bäume sind 

fast ausnahmslos männlich; die weiblichen, außer- 

pflanzr. Von der Wörlitzer Pappel wurde auf 

vegetativem Wege durch Stecklinge diese Pappel 

durch ganz,Deutschland verbreitet und es ist an 

zunehmen, daß sämtliche ältere Pvramidenpap- 

pcln Stecklinge von dem 'Wörlitzer Baume sind. 

Seit einiger Zeit werden von den Baumschulen 

auch weibliche Pyramidenpappeln angeboten und 

sind somit jüngere weibliche Bäume jetzt häufiger 

zu finden. Das vielfach beobachtete Absterben 

der Pyramidenpappel wurde auf Degenerierung 

infolge fortgesetzter rein ungeschlechtlicher Ver

mehrung zurückgefübrt. Klein gibt als primäre 

Ursache Frühjahrsfrostbeschädigungeu an.

Das Holz der Aspe und der Schwarzpappel 

findet mannigfache Verwendung, insbesondere 

ist das Aspenholz gesucht bei der Papierfabrika

tion, ferner als Blindbolz in der Ntöbeltischlerci 

(cs schwindet mäßig), als Füllbolz beim Wag

gonbau, als Hol; für Zigarrenkisten, Zündbolz-
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schachteln, Zündhölzer, zur Gewinnung von 

Spänen, Holzwolle usw. Rinde und Knospen 

gefällter Pappeln sind im Winter dem Wilde 

eine willkommene Äsung.

In neuerer Zeit wurde der forstliche Anbau 

per E a n a d i s cb e n Pappel sehr cmpfob- 

lcn: sie hat sich im Elbogener Sladtforst 

bei der Wiederbcwaldung verarmter Hut

weiden sehr bcwäbrt. Diese Pappel ist unge- 

mcin raschwüchsig, erreicht binnen Jahren 

Höben bis 22 m, bei Karlsrube in Z2 Jahren 

gar Zi m Höbe und 54 cm Durchmesser. Die 

Stämme sind gcradschaftig. Sie gedeiht am be

sten auf frisckem bis fcucblcn Boden, kommt 

aber mit entsprechend geringeren Leistungen auch 

auf ärmeren und trockeneren Standorten fort. 

Sie wurde auck> bei der Rekultivierung von Berg 

baugebieten bei Eecstadtl verwendet.

Die forstliche Bedeutung der im Bezirke ver

tretenen W e i d e n ist gering. Wie schon bei 

der Sahlweide erwähnt, baben die in den Wäl

dern verkommenden Weiden nur die Aufgabe, 

den Boden zu schätzen und zu bessern, eventuell 

als Treib- und Füllhol; verwendet zu werden.

Am Hutbcrg wurde vor einigen Jahren ver

suchsweise eine Korbweidcnkultur angelegt: es 

bat stch herausgestellt, daß die Anlage unwirt

schaftlich ist, da man im Hügcllande gegen die 

Korbwcidenkultnrcn in Auböden, welche unter 

besseren Verhältnissen produzieren, nicht konkur

rieren kann.

Der Wildapfelbaum (Pirus malus) 

wird im Walde von raschwüchstgcrcn Holzarten 

bald unterdrückt und kommt deshalb in den Wäl
dern nur mehr äußerst selten vor: er bar daher 

nur geringe Bedeutung als forstlicher Kultur- 

baum, sollte aber als ungern cnrbebrtes Stück der 

vielgestaltigen Schönheit des beimischen Waldes 

mehr geduldet werden. Dasselbe gilt von der 

Holzbirne (Piru8 communis), welche von 

weit stattlicherer Erscheinung ist als der Wild- 

apfelbaum. Auch die Holzbirne hat als Wald

baum an Bedeutung verloren, trotzdem ihr Holz 

ähnlich wie fenes des Wildapfels einen großen 

Gebrauchswert hat. (Tischler, Drechsler, Ma

schinenbauer, Mechaniker verarbeiten es). Das 

Wildobst dient dem Wilde zur Nahrung, die 

Holzbirne kann auch zur Mostbereilung benützt 

werden.

Der S p e r b c r b a u in oder Speier- 

l i n g (2ordu8 domestica) ist eine südeuropäi 

sche Holzart, wird jedoch in Deutschland viel

fach angepflanzt und kommt gelegentlich auch im 

Walde verwildert vor. Der Speierling ähnelt 

m seiner Bclaubung sehr der Vogelbeere, unter 

scheidet stch jedoch wesentlich in den Früchten. 

Diese stnd verhältnismäßig groß, bis 40 m,n 

lang, birnenförmig, nach der Reife gelb mir 

roten Bäckchen, im überreifen Zustand braun mit 

bellen Pünktchen und genießbar. Der Spei- 

crling ist an das Klima anspruchsvoller wie die 

Vogelbeere, erreicht bei langsamem aber sehr 

lange andauerndem Wüchse bis 20 m und mehr 

Höhe und kann mehrere Hundert Jahre alt wer

den. Das Sperberbanmholz ist als Rohmaterial 

für den Tischler, Drechsler und Holzschnitzer ge

eignet. Die im teigigen Zustande angenehm 

schmeckenden Früchte werden gegessen sowie auch 

zur Most- und Brannlweinbereitung benützt. 

Ein älterer Sperberbaum wurde in der Nähe 

KomotauS festgestellt.

Der Elsbeerban m (8orbu8 torminali8) 

kommt in den Wäldern in der Nähe Komotaus 

wildwachsend verhältnismäßig häufig vor. Der 

Elsbeerbanm ist vornehmlich in Süd- und Mit

teleuropa zu Hause, vxrmag auch auf trockenem 

Fclsboden fortzukommen, verträgt mehr Schat

ten als die Vogelbeere und der Speierling. Das 

Holz der Elsbeere ist sehr elastisch, in mittlerem 

Grade zähbiegsam, sehr fest und wird von» Tisch
ler, Wagner, Drechsler, Maschinbauer und 

Mechaniker (vom Letzteren zu Maßstäben etc.) 

verarbeitet und erzielt höbe Preise. Die Früchte 

ssnd genießbar und »verden nainentlich vom 

Wilde gerne verzehrt. Auch die Elsbeere wurde 

in den forstlichen Großbetrieben stark vernach

lässigt, was jedoch im Hinblicke auf den nam

haften Gebrauchsivert nickn gerechtfertigt erscheint.

Die V 0 g e l k i r s ch e (Prunu8 aviiim) 

findet ebenfalls in der Forstivirtschaft mit Un
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recht geringe Beachtung. Das Vogelkirfchen- 

bolz wird vom Tischler, Drechsler und Wagner, 

sowie auch vom Zmstrumentenmacher verarbeitet.

Die Traubenkirsche (?runu8 padus) 

kommt noch vereinzelt in den unteren Lagen 0eS 

Bezirkes, besonders an Waldrändern, vor. Das 

Holz der Traubenkirsche bat einen widerlichen, 

nach bitteren Mandeln erinnernden Geruch und 

wird vom Tischler und Drechsler verarbeitet: 

junge Ausschläge werden zu Bindwieden und 

Reifstäbcn verwendet. Die Traubenkirsche be

vorzugt feuchte Talgrüude, trockene und warme 

Böden meidet sie. infolge 0er geringen Größen 

Verhältnisse nimmt sie au der Waldbildung im 

Innern der Wälder geringen Anteil. Dagegen 

ist sie ihres schönen Blütenscbmnckes wegen als 

Zierbaum sehr beliebt.

Die spätblühe udc T r a u b e n k i r - 

sche (l^runu8 8erotin2) wurde ans.^cordame- 

rika cingcsührt und wird wegen ibrer Rasck- 

ivüchsigkcit und ihres schönen Holzes für die Ein

bürgerung in unseren Wäldern in Betracht ge

zogen. Sie ähnelt in ibrer Raschwüchsigkeit unse

rer Esche, in ihren Bodcnansprücbcn ist sie ziem

lich genügsam. Sie ist geeignet, Lücken in Buchen

beständen auszufüllen, ancb leistet sie zur Aus- 

pflanzuug von Löchern in tiefern und Fichrenbe 

ständen gnle Dienste.

Die Robinie (Kobinia ?86udoacacia) 

stammt aus dem östlichen ^tvrdamerika und bar 

sich in Europa auf weiten Gebieten eingebürgert. 

Sie bedarf zu vollkommeustem Gcdeibcn ein mil

des Alima, mäßig feucht, n Boden und windge- 

schützte Lage: sie nimmt jedoch mit dürren Böden 

fürlieb. Als schmetterlingsblürige Holzart ver

mag sie freien elenientareu Stickstoff aus der 

Luft aufzuuchmen und für ibre Ernäbruug zu 

verwerten. Das Robinieubolz ist ein ausgezeicl'- 

netcs Wagner- und Geräkbolz, cin vorzügliches 

Material znr Herstellung von Iladkämmen, 

Rechenzinkcn etc. Aucl> der Tischler und 

Drechsler verarbeitet eö zuweilen. Das Laub ist 

näbrstoffreicb, die Blüten geben d.n Bienen 

reiche ^abrung. Die überaus große Raschwüch- 

sigkcit, die wertvolle Holzb.'schaffenhcit und die 

Fähigkeit, auch nocb geringen Böden beträcht

liche Erträge abzuringen, machen den Baum in 

»orstlicher Beziehung böchst schätzenswert.

Außer den erwähnten Holzarten sind im Be

zirke noch eine ganze Reibe von Halbbäumen

Alkkiefer i'ni Lorgebirge nach einem vorraispfleqlichcn 

Hieb, bei welchem die schlecht veraulagien Llämme 

entnommen wurde» pbol. In«. Älortneo. Äomolau

und Sträuchern vertreten, so 0vr^IIu8 avellana, 

die Gemeine Hasel. Dieser Hocbstrauck 

war vor einigen Zahrzebnten im Bezirke noch 

viel häufiger vertreten, am Hutberg wurde er 

durch die Fichte verdrängt.

Der Sauerdorn oder Berberitze s^er- 

1)608 vulgaris), viclfacl' als Zierstrauch an

gebaut, ist zur Bildung von schwer dnrchdring- 

baren Hecken infolge seiner dicht.» Bestockung 

und seiner Dornen gut verwendbar. Die Ber

beritze kaun benachbarten Feldern als bäusiger 

Träger des Aecidium8 l)erberi8, welcher bei 

Getreide den Schwarzrost Kervorruft, gefäbrlick' 

werden.

Der F e l d a h o r n (Acer campestre) ist 

wegen seines langsamen Wucbses aus dem Hoch- 

waldbetricb verdrängt worden. Er findet fiel' im
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Bezirke vereinzelt auf Feldrainen. Wegen seines 

sperrigen Wuchses wird er auch als Hcckcn- 

pflanze verwendet.

Der Gemein eSpindelbaum (Evo- 

nymus europaea) ist im Bezirke in Feldhölzern, 

Hecken und dergleichen wildwachsend zu finden. 

Die forstliche Bedeutung ist gering, das Hol; 

läßt sick zu Drechsler- und Schnitzerarbeiten ver

wenden. Der Epindclbaum ist in der Park

gärtnerei der schönen herbstlichen Färbung seiner 

Blätter und seiner zierlichen Früchtchen wegen 

(Pfaffenkäppchen) sehr geschätzt.

Der Gemeine F a u l b a n m oder das 

Pulverholz (Rliammis frangula) liefert 

die vorzüglichste Kohle zur Schießpulvcrbereitung. 

Diese Holzart ist im Bezirke verhältnismäßig 

bäufig zu finden, ist in der Jugend raschwüchsig, 

liefert reichlichen Stockauöschlag, der sich auch 

unter dem Schirme älterer Bäume erhält. Der 

Faulbaum trägt oft die Becherfrüchte des Kro- 

nenrostes maucher Gräser. (Puccinia coronata).

Der Gemeine Hartriegel (Cornus san- 

guinea), ausgezeichnet durch seine im Winter 

blutroten Zweige, ist ebenfalls eine Holzart der 

Ebene und des Hügellandes, verträgt starke Be

schattung und kann als Bodcnfchutzholz und für 

Hecken verwendet werden. Der Hartriegel blüht 

zuweilen im Herbste zum zweiten Male, wenn, 

sich das Laub zu röten beginnt.

Bei uns seltener ist die Koruelkirschc 

(Cornus ma8), deren rote ca. 2 cm große Stein

früchte eßbar sind.

Der Gemeine Seidelbast (vapline Me- 

zereum) findet sich im Bezirke nur mehr an ver

einzelten Stellen. Er ist als Zicrgehölz sehr 

wertvoll, Rinde und Früchte werden arzneilich 

benutzt, auch dient die Rinde zum Gclbfärbeu 

und die Früchte zum Notfärben. Dieser Strauch 

wird wegen seiner schönen, fast betäubend duften

den Blüten durch die Bevölkerung mehr und 

inehr ausgcrottet und verdient dringend durch

greifenden Schutzes.

Die S t a ch e l b e e r e (Ribes grossularia) 

kommt wildwachsend im Bezirke vielfach vor, in 

manchen Fällen hat mau es wohl mit der ver

wilderten Kulturpflanze zu tun.

Die Alpen-Johannisbecre (Ribes 

alpinum) wird wildwachsend im Bezirke eben

falls vereinzelt gefunden.

Der Gemeine Weißdorn (Crataegus 

Oxyacantha) und der eingriffelige Weiß

dorn (Crataegus monogyna) werden vielfach 

als Heckenpflanze verwendet. Der Weißdorn 

verträgt den Schirm der Waldbäume, kann 

daber auch als Bodcnschutzholz von Bedeutung 

sein. Das Holz wird gelegentlich vom Drechsler 

verarbeitet, die geraden Teile liefern gute Spazier 

stöcke.

Der Schlehdorn (Prumis spinosa) 

kommt in Feldgehölzen, an Rainen und Wald 

rändern ziemlich bäufig vor, bevorzugt steinige 

.Böden in sonniger Lage. Die geraden Triebe 

liefern dauerhafte Spazierstöcke. An geröllreicheu 

Hängen kann der Strauch vermöge feiner sich 

weit ausbreitenden Bewurzlung zur Bindung bei

tragen. In Remisen bietet der Schlehdorn gute 

Deckung gegen Raubvögel.

Der Gemeine Flieder (Syringia vulgaris) 

kommt vereinzelt verwildert vor u. zw. als Unter

holz im Laubwald, an Waldrändern und Feld

gehölzen. Hinreichend starkes Holz ivird vom 

Drechsler geschätzt; das Holz ist beinhart, besitzt 

feine Struktur und läßt sich gut polieren.

Die Gemeine Heckenkirsche oder 

Beinholz (Lonicera Xylosteum) wächst 

in Feldhölzern, Gebüschen und Hecken, auch als 

Unterholz, sie ist äußerst genügsam. Das Holz 

ist schwer, beinhart und wird gelegentlich zur 

Herstellung von kleinen Drehwaren benutzt.

Die schwarze Heckenkirsche (Lonicera 

nigra) ist im mitteleuropäischen Berglande zu 

Hause und kommt in den Erzgebirgswäldern, 

namentlich auf humosen feuchten Boden, ziem

lich häufig vor.

Das wilde Gaisblatt (Loriieera Pericly- 

menum) kommt au Waldrändern und im In

nern des Waldes vor (Hutberg), es klettert in 

schraubenförmigen von Ost nach West gerichteten 

Windungen bis 10 m hoch an Bäumen empor
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lind wird jungen Stämmchen dadurch schädlich.

Der schwarze H o l l u n d e r (82wbucu8 

nigra) bewohnt als treuer Begleiter des Men

schen nnd seiner Anstedlungen das ganze west

liche Europa. Er ist im Bezirke häufig zu finden, 

meist in Gebüschen nnd Hecken, an Gemäuern 

etc. Auch im Walde ist er vereinzelt zu finden. 

Er erreicht Höhen bis zu 5 m und Stärken bis 

30 cm. Aus mafrigem Holze vom Wurzelstock 

werden Tabaksdosen, Pfeifenköpfe nnd der

gleichen geschnitten. Die Beeren bilden eine Lieb 

lingönahrung der Vögel und werden zu verschiede- 

ueu Zwecken verwendet. (Färben des Weines.)

Der Traubenhollunder oder Hirsch- 

Hol l u nöer l5ambucu8 racemo82) kommt in 

den Wäldern des Vorgebirges häufig, in den 

bobereu Lagen unseres Gebirges dagegen weniger 

bäufig vor. Er ist mit den prächtigen korallen- 

roten Beeren eine große Zierde des Waldes. 

Einen Gebrauchswert bat diese Holzart nicht. 

Das Gemeine Heidekraut oder die Besen- 

beide EuIIunu vulg2ri8) ist im Bezirke forstlich 

ungenicin wichtig. Die Heide ist sehr genügsam 

nnd bevorzugt arme Böden, oder infolge nn- 

pfleglicher Wirtschaft, namentlich Freilegung, 

Streu- und Weidenutzung, verarmte Böden ver

schiedenster Art. Die Heide steigert die ursprüng

lich vorhandene Bodenarmut noch durch Bildung 

von dem Holzwuchse abträglichen, saueren Roh- 

humus nnd benachteiligt außerdem die Entwick

lung der jungen Forstgewächse durch Verdäm- 

mung und durch Bildung eines den Luftzutritt ab

schließenden WurzclfilzeS. Zn unserem Vor

gebirge verrät das Vorhandensein der Heide in 

untrüglicher Weise eine Bodenerkrankung, welche 

die Folge einer »»pfleglich betriebenen Forstwirt

schaft ist. 3» den unteren Lagen des Bezirkes 

läßt der gesunde geschlossene Hochwald die Heide 

nicht aufkommen. Die am Fuße des Erzgebirges 

vorhandenen Heidegebiete mit einer schütteren 

Bestockuug von Krüppelbirken und Krüppel

kiefern sind keine ursprünglichen Pflanzeugemeiu- 

schaftcn, sondern die Heide bar diese Gebiete erst 

nach dem Abtrieb des geschlossenen Laubholz- 

ivaldcS, welcher ehemals den Fuß des Erzgebirges 

nmfäulnte, erobert. Es ist Aufgabe des Forst

wirtes, die mit Heide überzogenen ertraglosen Hd- 

ländereicn wieder in den Dienst der Forstwirt

schaft zu stellen. Es ist dies je nach dem Grad 

der Bodenenrartung schwerer oder leichter möglich.

Auckcmv«, 0 im .xlöKlucbtal, Revier (fijenbenj 
pbot. e. 3- <?nt Äomelüii

Auch der Hutberg war vor etwa 100 Zähren 

noch ein Heidegebiet, heute ist die Heide vom Hut

berg so gut wie verschwunden, als Folge einer 

durch Jahrzehnte betriebenen intenslven forstlichen 

Kulturarbeit, welche noch Menschengenerationen 

fortsetzen müßen, um den ursprünglich vorhan

denen Waldzustand wieder berzustellen. Anders 

liegen die Verbältniste in den Hochmoorgebieten: 

auch dort kommt die Heide auf ertränktem Bo

den, auf Hochmoor, vor. Dorr bildet die Heide 

mir der übrigen Hochmoorflora eine ursprüngliche 

Pflanzengemeinschaft, denn das Hochmoor ist 

nicht die Folge menschlicher Eingriffe, sondern die 

Folge besonderer von Natur aus gegebener 

Etandorrsverbältnisse.

Ähnlich der Heide verhalten stch in ihrer Be

hebung zur Bodenbeschaffenheit die Beersträu-
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ober, fälschlich Becrkräuter, nämlich die Hei

delbeere (Vaccmium Myrtillus) und die im

mergrüne Preißelbeerc (Vaecinium vitis 

idaea). Namentlich gilt dies von letzterer 

Vaccinium-Art, während die erstere bcstere 

Lagen beansprucht und die von ihr her

rührende Rohhumusablagcrungen w.'niger nack 

teilig wirken.

Der Besen ginster, auch B.scnkraut, 

Achkrant, Hasenbeidc genannt, (8arotllamnu8 

vulearis) ist ein in Forstkulturcn gerne gesehener 

Kleinstrauch. Besonders auf verarmten Böden 

wird der Ginster mit der Dauerlupine künstlick 

angebaut, da er den Boden bester! und das An

wachsen der Forstkultnr günstig beeinflußt. Da 

der Ginster eine große Wuchsenergie bcsttzt und 

infolgcdestcn die Forstpflanzen leicht verdämmert 

kann, muß er öfter zurückgeschnitten werden.

c) Die Arbeit in der Forst

wirtschaft.

Die Fällung und Ausformnng d.s Holzes 

geschah früher allgemein durch den Empfänger. 

Heute erfolgt die Holzfällung in allen größeren 

Forsten durch eigene Forstarbeitcr. Nur die 

kleineren Waldbesitzer verkaufen oft jetzt noch 

mangels der erforderlichen Holztechnischen und 

kaufmännischen Kenntnisse ihr Holz auf dem 

Stocke zur Gewinnung durch den Käufer. Die 

Höhe der Kosten der Holzwerbung hängt sehr 

von der Beschaffenheit des Geländes, von der 

Entfernung des Walöortcs oom Wohnorte der 

Arbeiter, von der Beschaffenheit des Holzes, ins

besondere seiner Stärkeentwicklung, ab. Die 

Holzfällung wird durchwegs im Akkord durch

geführt, die Akkordlöhne werden in den Lohn

verträgen, welche zwischen der Organisation der 

forstlichen Großgrundbesitzer (Freie forstliche 

Bereinigung für das Erzgebirge, derzeit Sitz in 

Kosten) und der Organisation der Forstarbeitcr 

(Verband der Land- und Forstarbeiter, Sekre

tariat Komotau) abgeschlossen werden, bestimmt.

Die Forstarbeitcr sind im Komotaucr Bezirke 

zumeist Klcinhäuslcr, welche während ihrer freien 

Zeit im Walde arbeiten. Sie sind nicht mit den 

Industriearbeitern zu vergleichen, welche täglich 

zur bestimmten Stunde in der Betriebsstätte ein

treffen müssen. Während ein vollbeschäftigter 

Industriearbeiter im Jahre runde 300 Arbeits- 

fchicbtcn aufzuwcisen hat, wird ein Forstarbeitcr 

nur in seltenen Fällen mehr als 200 Arbeits- 

fchichten haben. Es gilt in Forstbetrieben als 

ständiger Arbeiter meist ein Arbeiter, welcher im 

Jahre mindestens 150 Schickten Nachweisen 

kann. Die überwiegende Zahl der Forstarbeiter 

ist somit mehr oder weniger vorübergehend im 

Walde beschäftigt. Es ist aber von großer Be

deutung, daß zu jeder Arbcitsverricktnng er

fahrene und bereits geschulte Kräfte sich wieder 

zur Verfügung stellen. Insbesondere gilt dies 

für die Holzfällung, die ohne einen geübten und 

in der Auöformung des Holzes durchaus kundigen 

Arbeiterstamm überhaupt nicht wirtschaftlick 

durchgeführt werden kann. Die Holznutzung in 

natürlichen Verjüngungen setzt ein gewisses Ver

ständnis für dieses System voraus. Die Be

schäftigung zufälliger Arbeitsloser ist daber so 

gut wie ausgeschlossen. Der volkswirtschaftliche 

Stutzen der von der Forstwirtschaft gebotenen 

Arbeitsgelegenheit liegt eigentlich gerade in ihrer 

Unbeständigkeit, denn da mit Ansnabme der Aus 

führung der Frühjahrskulturen und der Nindcn- 

fchälung die forstlichen Arbeiten nickt zwangs

läufig an bestimmte Tage und Wochen gebunden 

sind, füllt die Waldarbeit für Arbeitssuchende 

die Pansen aus, in der sie in ihrem anderen Haupt
berufe keinen Erwerb finden. Die Holzfällung 

im Winter bietet insbesondere den Kleinbauern 

und Bauhandivcrkern im Erzgebirge eine will

kommene und notwendige Ergänzung ihrer Vcr- 

dienstmöglichkeit. Frauen und Kinder können sick 

während der guten Jahreszeiten gelegentlich 

lolmcndc Beschäftigung im Walde suchen, 

namentlich bei der Kulturarbeit und im Pflanz- 
gartcnbetrieb. Die ständigen Forstarbeitcr ge

nießen im Gegensatz zu den vorübergehenden 

Forstarbeitern geivisse Begüustigungen, wie Be

willigung zur Nkitnahme von sogen, Feuerabcnd- 

bolz, Zuweisung von Brennholz und Bauholz zu 

ermäßigtem Preis, Zuweisung von Waldgras
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usw. 3n vereinzelten Fällen werden den Arbeitern 

auch Naturalwohnungcn zugewiesen.

Die Forstarbeiter sind gesetzlich gegen Krank 

licit, Invalidät und Alter versichert. Eine 

gesetzliche Unfallvcrsichernnggpflicht dagegen be

sieht bei den Forsiarbeitern nicht, was unbedingt 

als ein Mangel empfunden wird, da die Forst- 

arbeit eine gefährliche Arbeit ist, welche häufige 

Unfälle im Gefolge hat. 3n den Komotauer 

städtischen Forsten waren im

Jahre 192g 20 Betriebsunfälle

1926 26 Betriebsunfälle

1927 16 Betriebsunfälle.

Es sind daher bei fast allen forstlichen Groß

betrieben die Arbeiter bei einer privaten Ver

fiel'. rnngsanstalt kollektiv gegen Unfall versichert. 

Da jedoch ersabrungsgcmäß die Leistungen 0er 

Versicherungsanstalten zu den Prämien in keinem 

günstigen Verhältniße stehen, wäre die Schaf 

fung von Untersiützungsfonden, welche durch die 

Betriebe verwaltet werden, anstelle von Versiche

rungsverträgen anzuempfehlen. Die Forstarbeir 

erfordert neben einer gcwisien Geschicklichkeir, 

körperliche Aüstigkcit, da doch die Arbeit im 

Freien auch bei schlechtem Vetter verrichtet wird. 

Jcnr bei stürmischem Werter, bei hoben Echnee- 

lagen ruht die Forstarbeit, bei milden Wintern 

wie solche in den letzten fahren zu verzeichnen 

waren, wird auch im Gebirge während des ganzen 

Winrers gearbeitet. Für die schneefreien Monate 

sind die Kulturarbeiten, Wegbauarbeilen, bestan 

dcöpflegliche Arbeiten, wie Läuterungen und 

Dnrchforstnngcn in jungen Beständen, Meliora

tionen usw. Vorbehalten. Der tägliche Verdienst 

des Arbeiters hängt, abgesehen von der Höbe der 

Akkordlöhne, sehr von seiner Tüchtigkeit und Ar- 

beitgwilligkeit ab. Es kommen daher am gleichen 

Arbeitsorte, d. i. bei gleichen ArbeitSverbält- 

nisten, große Unterschiede im Verdienste vor: nach 

den bei den hiesigen Großbetrieben giltigen Lohn

sätzen verdient ein Forstarbcirer im Durchschnitt 

ungefähr Kö 30.— täglich. Wag den Bedarf 

an Lohnarbeitern anbelangr, herrschen bei den 

einzelnen Forstbetrieben gewisse Unterschiede, im 

allgemeinen muß jedoch festgcstellt werden, daß 

die Forstbetriebe bedeutend weniger Arbeiter be

nötigen als beispielsweise landwirtschaftliche Be

triebe von gleicher Flächengröße. Die Forstwirt

schaft ist arbeitsertcnsio. In der Landwirtschaft 

rechnet man 2—7 ha für die ArbeitSausnützung 

eines Arbeiters während eines Jahres, in den 

größeren deutschen Staatsforstverwaltungen 

treffen dagegen auf einen Arbeiter 48—80 Hek

tar. Der Unterschied in der Arbeitsintensität der 

einzelnen Forstbetriebe ist in dem berrschend.n Be- 

triebssostem begründet. Betriebe, welche inten

sive Bestandespflege betreiben, für die Nachzucht 

der Forstpflanzen entsprechend vorsorgen, eine 

den jeweiligen Bedürfnissen des HolzmarkreS an

gepaßte sorgfältige Sortierung des anfallenden 

Holzes vornehmen, ein reich gegliedertes Wege

netz besitzen, intensive Bodenpstege, betreiben, benö

tigen narörlicb mehr Arbeiter als Forstbetriebe, 

welche auf solche Dinge weniger Wert legen.

Der Komotauer städtische Forstbetrieb erfor

derte im Jahre 1927

bei der Holzernte 10.818.75 Schichten

bei Kulturen, Pflege u. dgl. 7.798.87 Schichten 

Summe . . . 18.617.62 Schichten, 

0. i. bei einer produktiven Holzbodenfläche von 

ca. 2.600 ha sind rund 62 oollbeschäftigte Ar

beiter mit je Z00 Arbeitsschichten notwendig oder 

auf einen vollbeschäfrigten Arbeiter entfallen 42 

Hektar.

Die Anzahl der Schichten verteilte sich im 

Jahre 1927 beim Komotauer Forstbetriebe auf 

die einzelnen Monate folgendermaßen:

Oktober: 1.164.50 Schichten 6.3%
Uovember: 1.404.00 7-7%

Dezember: '-295-50 7.0%
Jänner: 980.75 5-3%
Feber: 741.50 » 3.57°
März: 1.638.00 8.8%
April: 2.482.00 „ 1347°
Mai: 2-368.25 „ 12.8%
Juni: 2.338.00 12.67°
Juli: 1.824.50 9-87°
August: 1.322.37 „ 7-17°
September: 1 05825 „ 5-77°

S u m m c . - 18.617.62 Schichten 100.0%
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Davon entfallen

auf Männer 13.98412 Schichten ... 85.8^0 

auf Frauen 2.633.50 Schichten . . . 14.2^0

Die geringste Arbeit wurde im Feber geleistet 

wegen hoher Cchneelage: an, arbeitsreichsten 

stad die Monate April, Mai und Juni wegen 

per Kulturarbeit.

Im Jähre 1927 wurden im Komotauer Forst

betrieb im ganzen 253 Personen verwendet; davon

harren aufzuweiscn:

über 250 Arbcitsschichten 2 Personen

201—250 23 n

151— 200 31 n

101 — 150 19 n

51 — 100 *3 n

26—50 10

1- 25 i55 „ (Kultur-

_____________arbeiter)

Summe . 253 Personen

Die Summe der im Jähre 1927 auögezahlten 

Löhne betrüg bei den Grogbetrieben ungefähr 

2,630.000 Kc.

Die Zahl der im ^.omotauer Bewirke ein

gestellten Forstbeamten und Diener geht aus 

folgender Tabelle hervor: 

Böhmen von 700 lia au) die Bestellung eines 

fachkundigen Wirtschaftösührccs (Forstwirt) ge

fordert, welcher von der Regierung als hiezu 

befähigt anerkannt wird. Die Befähigung zum 

selbständigen Wirtschaftöführer wird durch die 

Ablcgung der Staatsprüfung für Forstwirte bei 

der politischen Landesbehörde erworben. Zu dieser 

Prüfung werden Absolventen einer höheren forst

lichen Lehranstalt oder einer Forsthochschule nach 

einer Anzahl von Praxisjahren zügelnsten. In 

Gcmeindewäldcrn ist die Bestellung von Wirr- 

schaftöführern durch das Landeögcsetz vom i4- 

Jänner 1893 besonders geregelt. Dort heißt es 

im § 8: „Gemeinden, deren Waldbesttz das Flä 

chcnauömaß von 700 ha erreicht, müssen für ihre 

Wälder einen eigenen, gemäß den Bestimmungen 

des Forstgesetzcö befähigten Forstwirt bestellen, 

welchem das nötige Hilfs- und Schutzpersonal 

beizugebcn ist. Gemeinden, deren Waldbesttz das 

Flächcnausmaß von 700 ha nicht erreicht, steht 

es frei, entweder

a) für ihre Waldungen einen eigenen oder einen 

fremden, in einem anderen Dienste angcstcllteu, als 

befähigt anerkannten Forstwirt zu bestellen, oder

b) mit anderen solchen Gemeinden ein Llber-

•t'onuinr

25ctricl>fflcitiing Detriebsoollzug VIIIIU
IIA

Wrö|jc des 
^orstbcfiycs 

ha

Es entfallen auf

Leiter Forst. 
nm(r <ii* Förster Förster Forst.

Akjunkl H'N'r

I Forst«»- 
gesteUlen 
iiberbnupl 

Im

uiißrßcUten 
ha

RotHenHaus 1 6 9 7 2 14 36 8.686'43 244 299
Eisenberg 1 7 5 — — 9 22 3.576'74 462 255
Görkau Stadt 1 1 3 4 — 3 9 2.246 — 246 317
Komorau Stadt 1 3 — 6 — — 40 2.942'37 294 490
Brunnersdorf 1 — — 4 — 5 7 700 — 100 116
Revier Sonnenberg — — 4 4 — 4 3 1.048'— — 349

5 17 48 16 2 29 87

Im Gegensatz zu landwirtschaftlichen Be

trieben werden durch gesetzliche Bestimmungen an 

die Leiter forstlicher Betriebe, ähnlich wie im 

Bergbaubetrieb, ganz bestimmte Anforderungen 

gestellt.

Laut § 22 des Forstgcsetzcö vom Jahre 1852 

wird für Wälder von hinreichender Größe (in 

cinkommcn über die Bestellung eines gemeinschaft

lichen befähigten Forstwirtes zu treffen.

Näch dem Wäldcrschutzgesctz vom 29. Feber 

1928 werden die Wirlsckaftsführer unter Straf

androhung (Geldstrafen bis 100.000 Kö, Arrest

strafen bis 3 Monaten, welche von der politischen 

Behörde I. Instanz verhängt werden) für die
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Einhaltung der die Bewirtschaftung der Wälder 

betreffenden gesetzlichen Bestimmungen persönlich 

verantwortlich gemacht.

Die Anforderungen, welche an die Leitung 

eines forstlichen Betriebes zu stellen sind, gehen 

hauptsächlich in folgender Richtung: Regelung 

der Produktion, Erhaltung und Ausgestaltung 

des Besttzstandeö, Un

tersuchungen der vor

handenen Holzbestän- 

dc hinsichtlich Zu

wachsleistung, Bo- 

deiiiintersuchungen 

und Bodenverbesser- 

ungen, .lÜeliorario- 

nen, Verjüngung und 

Erziehung der Be

stände, insbesondere 

Holzarrenwahl und 

Wahl des Hiebs

und Verjüngungsver- 

fahrens, Bestimmun

gen über Schutz des

Waldes gegen 

menschliche, tierische 

nnd pflanzliche Schäden, Verwertung der Wald« 

erzengniste, buchmäßige Verrechnung und Dar

stellung der Betriebs- und Verwaltungsergebnisse, 

Organisation und Kontrolle des Betriebes, Pro- 

jektiernng nnd Bau forstlicher 5ransporranlagen.

Die Durchführung der Entscheidungen nnd 

Entschlüsse der Betriebsleitungen ist die Aufgabe 

des zwischen Betriebsleitung einerseits und Wald

arbeitern andererseits stehenden forsttechnischen 

Hilföpersonales, (Revierförster, Förster, Forst- 

wart, Heger usw.) Es bestehen die Aufgaben 

hauptsächlich in der Anweisung und Überwachung 

der Arbeiter, Herstellung der Lohnlisten und Be

helfe zur Löhnung, Aufmaß der Walderzeug- 

nistc, Aufsicht im Walde gegen unberechtigte 

Eingriffe, Überwachung des Abtransportes der 

verkauften Hölzer, Nachweisuugen über den Be- 

iriebsvollzug. Hinsichtlich der Ausbildung des 

„Betriebvollzugö- und Schutzpcrsonales", wie 

man das forstliche Hilfspersonal heute vielfach 

bezeichnet, herrschen bei uns wie auch anderwärts 

außerordentlich bunrc Verbältniste. Die Anfor

derungen, welche an das forstliche Hilfspersonal 

gestellt werden, sind sehr verschieden. Es hängt 

dies hauptsächlich von der Anzahl der angestellten 

Beamten und dem herrschenden Betriebssystem 

ab. Für die StaatSwaldungen ganz Deutsch

lands entfallen durch

schnittlich 55o ha für 

einen Beamten des Be- 

triebsooll;ugsdienstes, 

bei uns entfallen im 

Durchschnitt für einen 

Außenbearnten dage

gen nur 295 ha; es ist 

klar, daß mit der 

Größe des ^gewiese

nen Schutzbezirkes, die 

Anforderungen an 

den Beamten steigen: 

besondes dann, wenn 

der Echutzbezirk 

schlecht arrondiert im 

gebirgigen Gelände 

liegt. Weirers ist es 

wohl auch leicht verständlich, daß Anßen- 

beamte in arbeitsintensiven Betrieben weitaus 

stärker beansprucht werden, als in Betrieben, wo 

beispielsweise noch das Kahlschlagssystem herrscht 

und fast keine Bestandespflege betrieben wird.

Die Gesamrzabl der in der Forstwirtschaft 

tätigen Personen des Komotauer Bezirkes läßt 

sich nur näherungSweise erfassen. Die Gründe 

liegen im Wesen der Arbeit im Walde, welche 

mehr oder weniger von Gelegenheirsarbeitern ver

richtet wird, die in der Berufsstatistik oft schwer 

dem einen oder dem anderen Berufe zuzuzählen 

sind. Dazu kommt noch der Umstand, daß beim 

Holztransporr aus dem Walde eure Anzahl von 

Personen Beschäftigung findet, welche vom Holz

käufer entlohnt werden, und deshalb als Lohn

arbeiter bei den Forstbetrieben nicht erscheinen. 

Um dennoch einen ungefähren Überblick über die 

Anzahl der in Frage kommenden Personen zu er

halten, sollen als Forstarbeiter nur jene Personen

Ödland am Hochplaieau: Folgen 
und Frostschäden

des Xahlschlages: Lersumpsmig
Pbot. Ing. Jtlarbneo, Xcmolau
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gerechnet werden, welcke im Zabrc mindestens 

150 Arbeilsrage aufweisen können: dagegen 

sollen jene Personen, welkbc in keinem Lohnvcr- 

bälmisie ;um Waldbesitzer sieben, außeracht ge

lösten werden. Unter di.sen Voraussetzungen 

wurde die Anzabl der bei den 6 sorstlicben Groß

betrieben des Bezirkes beschäftigten Personen wie 

folgt festgcstellt:

Domäne üor,t- 
an§esteUie Arbeiter Cuniine

Rorhenhans 36 : 200 236
Görkau 9 50 59
Eisenberg 22 60 82
Komorau 10 60 70
Sonnenberg 3 25 28
Hastenstein 7 18 25

Summa 87 413 500
Es sind somit ca. 1% der Bevölkerung des 

Komotauer Bezirkes in den forstlichen Groß

betrieben beschäftigt.

6) Rentabilität und ErrragS- 

oerhältnisse

Um sich über die Rentabilität irgend eines Be

triebes orientieren zu können, muß bekanntlich 

der' Werk des Anlagekapitales und der Rein

gewinn der Höbe nach bekannt sein: gewöhnlich 

wird der Reingewinn in Prozenten des Anlage

kapitales ausgcdrückt. Bei forstlichen Betrieben 

liegen nun die Verhältniße derart, daß die Höhe 

des unter verschiedenen Umständen nachhaltig 

möglichen Reingewinnes ziemlich genau erhoben 

werden kann, dagegen stößt man bei der Bestim

mung des Wertes des Anlagekapitales oft auf 

nnübcrwindlicbe Schwierigkeiten, so daß sich in 

den meisten Fällen eine genaue Errechnung des 

Verzinfungsprozentes gar nicht vornehmen läßt. 

Es lasten sich in die Forstwirtschaft die Lehren 

der modernen Gcldwirtschaft, die Prinzipien von 

Zins und Zinseszinsen nicht obne weiteres über

tragen, da die forstliche Produktion wie vor 

Mcnscbengcnerationen, so auch beutc und in der 

Zukunft lediglich von natürlichen Prinzipien 

bedingt ist.

Großwaldgütcr sind keine Handelsware, sie 

baben daber auch keinen Vcrkaufsivcrt und unter

liegen nicht den Gesetzen von Angebot und Nach

frage. Die Großwälder verbleiben in der Regel 

lange Zeit in der Hand eines Besitzers. Der in 

den NachkriegSjahrcn im Zuge der Bodenreform 

vom Staate gezahlte Übernahmsprcis von 

Waldgütcrn kann nicht als Verkehröwerl von 

Wäldern angenommen werden, da dieser Über 

nahmspreis nur einen Bruchteil des tatsächlichen 

Ietztwerteö der übernommenen Wälder darstelli.

Es gibt zwar eine Reibe von Metboden zur 

Bcstinimung des Wertes von Wäldern — alle 

Methoden müssen jedoch mit Zins und Zinses 

zinsen rechnen und liefern Resultate, welche von 

der Höbe des gewählten Zinsfußes abhängen. 

Z. B. ein mittelgroßes Waldgut wirft bei nach 

baltigcr Wirtfcbaft einen Reinertrag von 

100.000 XL jährlich ab. Der Waldwert als 

Rentierungswcrt wird in einfacher Weife durch 

Kapitalisierung der Iahreörenke von XL 100.000 

gefunden und beträgt bei 

einem Zinsfuß von 4%> 

einem Zinsfuß von 5% 

einem Zinsfuß von 

einem Zinsfuß von 7%»

XL 2,500.000.—,

XL 2,000.000.—,

XL 1,666.666.—,

XL 1,428.571.—.

Wie dieses Beispiel zeigt, sind die Schwan

kungen ganz beträchtlich: es ist auf diesem Wege 

also unmöglich, zu absolut richtigen Ergebnissen 

zu gelangen. Will man diesen Schwierigkeiten 

bei forstlichen Rentabilitiätsberechnnngen dadurch 

aus dem Wege gehen, daß man den Waldwert 

in Teilgrößen zerlegt, um diese gesondert zu be

stimmen, kommt man aus dem Regen in die 

Traufe. So wurde versucht, den Waldwert auf- 

znlöscn in den Wert dcs nackten, nnbesiockten 

Bodens, in den Wert des auf den Boden stehen

den Holzes (Vorrat), in den Wert der Gebäude 

usw., ohne zu halbwegs brauchbaren Resultaten 

zu gelangen. Bei forstlichen Rentabilitätsberech

nungen wird stets der Wille des Waldbesitzers 
maßgebend sein, da jeder Waldbesitzcr je nach 

seinen wirtschaftlichen Verhältnissen und per

sönlichen Neigungen die Frage der Verzinsung 

forstlicher Kapitalanlagen anders ausfasscn wird. 
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Der eine erstrebt durch seine Wirtschaft nach- 

haltig möglichst hohe Erträge aus seinem Walde 

zu ernten, der andere hingegen will seinen Betrieb 

so gestalten, daß sich das Anlagekapital möglichst 

Koch verzinst — der erste erstrebt möglichst hoben 

Waldreincrtrag und richtet die Umlriebszeit so 

ein, daß die jährliche Bareinnahme das Höchste 

des Erreichbaren darstellt ohne Rücksicht darauf, 

ob dadurch das Boden- und Holzoorrats- 

kapital hoch oder nur niedrig verzinst wird, der 

zweite erstrebt eine möglichst bobc Bodenrente, 

arbeitet mit niedrigen Umtrieben und geringem 

Anlagekapital und crzicbt dadurch eine bessere 

Verzinsung. Der erste Waldbesiyer richct seinen 

Betrieb dadurch nach den Lehren der Waldrein 

errragswirtschaft, der zweite nach den Lehren der 

Bodcnrcinertragswirtschaft ein. Wenn nun die 

Frage der Rentabilität unserer heimischen forst

lichen Großbetriebe angeschnitten werden soll, muß 

mit Rücksicht auf das soeben angeführte fest

gestellt werden, daß es nicht möglich ist, einen 

absolut richtigen Wert der Großwälder festzu

stellen, bezw. die Rentabilität der Kiesigen Forst

betriebe ziffcrmäßig genau darznstellen.

Über die ErtragSverbältnisse der Kiesigen Forste 

verfügen wir bingcgen über ziemlich verläßliche 

Daten. In sämtlichen Großbetrieben ist eine 

forstliche Buchführung und Betriebsstatistik ein

gerichtet, welche viele IaKrzchnte umfaßt. In 

diesen „Wirtschaftsbüchern" sind sämtliche 

wichtigen Vorkommnisse im Forstbetrieb, wie 

Höhe deö Holzeinschlages, Cchlagart, Kul

turen, Meliorationen, besondere Forstschäden 

ivie Eisbrnch, Insektenverbcerungen, verzeichnet. 

Die Wirtschaftsbücher bilden deute einen 

»«gemein wichtigen Bebelf für die Ertrags 

rcgelnng, da aus der Höbe des bisberigen 

Einschlages auf die allgemeinen Ertrags- 

vcrhältnissc geschlossen werden kann. Aus den 

statistischen Nachwcisungen gebt nun hervor, daß 

der Holzeinschlag im Komotaucr Bezirke seit einer 

Reihe von Jahrzehnten im Durchschnitt etwa 

4 Fm pro ha Holzbodenflächc beträgt. Wird 

dieser Einschlag mit dem Einschläge in anderen 

Gebieten wie Böhmerwald, Endeten, Bcskidcn,

4900-1904

4.17 Fm 

5.09 Fm

4905 4909

4.43 Fm

5 32 Fm

5 97 Fm 
5.40 Fm

Schwarzwald u. a. verglichen, so findet man, daß 

der hiesige Einschlag oft weit hinter der Nuyungg- 

größe anderer Forstverwaltungcn zurückstekt. So 

betrug der Derbholzeinschlag beispielsweise: in 
4940-4944 

-539 Fm 
4.71 Fm 

6.21 Fm 

5.90 Fm

Bayern: 

Sachsen:

Württemberg: 5.37 Fm

Baden: 5.60 Fm

Es gibt Forstvcrwaltnngen, die noch weit Ködere 

Erträge liefern, so hat das badische Forstamt 

Forbach im Schwarzwald einen Iahreseinschlag 

von etwa i2 Fm Derbholz, das Forstamt Lan- 

genbrand einen Einschlag von etwa 9 Fm Der- 

Kol; pro Hektar.

Worin liegen nun die Ursachen der ver 

Kältnismäßig geringen ErtragSverbältnisse unserer 

Forste? Die Ursachen sind mannigfacher Art. 

Jedem Beobachter, der Wanderungen im Bök- 

merwald, in den Beskiden, Karparben gemacht 

bat, wird es ausgefallen sein, daß dort die Wäl

der viel imposanter einwirken als Kier, daß die 

einzelnen Stämme mächtiger sind usw. Zweifels

ohne ist die Hauptursache der geringen Ertrags- 

fäkigkeit unserer Erzgebirgsforste in den natür

lichen Produktionsfaktoren gegeben. Als beson

ders ungünstig muß im Erzgebirge das K l i m a 

bezeichnet werden. Es ist in den Kammlagen sehr 

raub, mit Not reift noch der Hafer: die Vege- 

tationsdauer ist kurz, FrüKjaKrsfröste beschädigen 

die Forstkulturen. Der für das Pflanzenwachs 

rnm so überaus wichtige Faktor Därme ist fast 

im Minimum oordanden, dazu treten verbältnis- 

mäßig koke Nicderfckläge, welche dem Klima 

einen kumiden Ckarakter verleiken. Die natür

lichen Abfälle des Waldes, wie Nadelstreu, Äste, 

Zapfenschuppcn, Wurzeln, zersetze» sich nur 

träge, es ist die Neigung zup Bildung von Rok 

Humus oorkandcn, weil in dem naßkalten Boden 

die Mikroorganismen, welche den Abbau und die 

Zersetzung der organischen Reste besorgen, sich 

nicht wokl fühlen. Besonders ungüstig liegen die 

Standortsverhältnisse auf den Hochplateaus, 

welche zur Versumpfung und Vermoorung 

neigen. Die reiche Nebelbildung während der
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DegctationSzcit beeinträchtigt den wichtigsten 

Produktionsfaktor, das Licht bezw. die Sonnen- 

energie. Die Sonne wird mit Recht als Quelle 

jcglickcr Energie bezeichnet und wurde deswegen 

von verschiedenen Völkern als Scgcnspenderin 

göttlich verebrr. Die Forstwirtschaft ist wie keine 

andere Wirtschaft von der Sonne abhängig, das 

Licbr spielt bei der forstlichen Produkten eine un- 

gcbeuerc Rolle. Es würde zuweit gehen, hier diese 

interessanten Fragen cingebcnder zu behandeln, es 

sei nur hervorgehoben, daß in den Kammlagcn 

die forstliche Produktion eigentlich an Lichtmangel 

leidet und insolgedestcn der Betrieb so eingerichtet 

werden muß, daß die spärlich gespendete Sonnen- 

encrgie möglichst rationell auSgcnützt wird. Zu 

dem ungünstigen Klima gesellt sich am Erz- 

gcbirgskamm noch die äußerst erponierte Lage: 

Wind und Sturm haben fast überall ungehin

derten Zutritt. Besonders schädlich erweist sich 

hierbei nicht so sebr die mechanische Wirkung deS 

Sturmes, welche sich durch Bruch oder Wurf 

von Bäumen oder ganzer Bestände äußert, son

dern die biologisch schädigende Wirkung deS fort

gesetzt webenden Windes, durch welche die Lc- 

bensbedingungen des Waldes in hohem Maße 

beeinträchtigt werden, Im Gegensatz zu den 

humiden Kammlagcn, hat der Fuß des Erz

gebirges ariden Charakter. Es macht sich hier 

der Mangel an Feuchtigkeit besonders empfind

lich bemerkbar, auch hier krankt die Produktion 

an der langsamen Zersetzung der organischen Ab- 

sälle. Besonders lehrreich war in dieser Hinsicht 

die heurige langanhaltende Trockcnperiode, wäh

rend welcher ein auffallender Mangel an Pilzen 

in unseren Wäldern zu konstatieren war. Ge

rade die Pilze benötigen zum üppigen Wachstum 

neben der entsprechenden Wärme ein gewisteS 

JUaß von Feuchtigkeit, welches heuer wegen der 

geringen Nwdcrschläge nicht erreicht wurde. Ässer 

wiederkehrende Trockensahre schädigen in ariden 

Gebieten die Fichtenwälder in empfindlicher 

Weise. Der Schaden äußert sich in WuchS- 

stockungen, welche jahrelang anhaltcn und nam

hafte Zuwachsverluste im Gefolge haben.

Die günstigsten ErtragSverhältnisse weisen 

im Komotauer Bezirke gewisie windgeschützrc 

Hanglagen (Arenberg) auf, wo einerseits noch 

genügend Wärme und andererseits der größeren 

Seeböhe wegen entsprechende Medcrschläge vor

handen sind. Auf diesen Standorten, welche im 

Erzgebirge leider selten vorkominen, bat die 

Fichte vorzügliche Wuchöleistungen anfznweiscn, 

ivclche sonst nur auf Fichtenböden bester Güte 

zu erzielen sind.

Diese im allgemeinen ungünstigen Standorts 

oerbältnistc sind jedoch nickt die alleinige Ursacke 

der geringen Ergiebigkeit unserer Wälder. Die 

ungünstigen forstlichen Verbältnistc hat in erster 

Linie der Mensch durch eine unvernünftige und 

naturwidrige Benützung der Wälder verschuldet. 

Ich babe schon früher erwähnt, daß noch vor 

etwa 100 Jahren unsere Wälder infolge Über 

Nutzung, Waldweidc u. a. sich in einem sebr 

traurigen Zustand befanden. Wenn auch in den« 

abgelaufenen Jahrhundert versucht wurde, 

rationelle Forstwirtschaft zu betreiben, so tnachen 

sich doch die Sünden der Väter heute noch 

bemerkbar. In den vom Verkehr mehr abseits 

gelegenen Waldgcbietcn, wie Teile des Böbmcr 

waldeS, Bcskidcn u. a. sind noch Wälder vor 

banden, die bis jetzt noch von nenncnsioerten 

menschlichen Eingriffen verschont blieben: sie 

konnten ihren nrwaldäbnlichen Charakter und 

ihre natürliche Produktionskraft noch mehr oder 

weniger bewahren. Bei uns liegen die Vcrbält- 

uiste jedoch wesentlich anders. Infolge jahrhun
dertelanger übermäßiger Benützung durch den 

Menschen haben unsere Wälder ihren natür

lichen Charakter und Aufbau gänzlich eingebüßt. 

Die durch den Eingriff deS Menschen beein

trächtigte Produktivität unserer Forste äußert sich 

auf verschiedene Art. Am schwerwiegendsten ist 
der Umstand, daß durch die frühere unpflcgliche 

Waldbehandlung unsere Waldböden gewisie Er

krankungen reigcn und infolgedesicn Einbuße in 

der Fruchtbarkeit erlitten haben. Eine allgemeine 

KrankbeitSerscheinnng ist die Bodenverdichtung 

mit ihren dem Pflanzenwachötum abträglichen 

Folgen. Im Naturwalde ist der Boden bis in 

beträchtliche Tiefen durch verschiedene Holzarten
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gleichmäßig durchwurzelt: der Boden wird durch 

die Bäume ständig beschirmt, entblößte, nackte 

Böden auf größeren Flächen kommen im Natur- 

walde nickn vor. Der Boden ist im Naturwalde 

vor extremen Hitzcwirkungcn und Trockenheit ge

schützt, infolgedessen fühlt sich die Kleinlebewelt, 

daö Edaphon, im Boden wohl und besorgt rasch 

und zuverlässig den Abbau der organischen Reste. 

Die Wurzeln von absterbenden Holzarten ver- 

ivcsen, es entstcben dadurch Hohlräume und 

Kanäle, welcke sich mit Luft anfüllcn. Wir 

haben es hier mit „tätigen" gesunden Böden zu 

tun. Unsere Böden hingegen haben durch die 

nngescklachten Eingriffe ihre so unendlich feine 

natürliche Struktur, welche sie durch jahrhun

dertelanges Bodenleben erworben babcn, verlo

ren, sie sind verdichtet. Die Bodenvcrdichtung 

wurde vorncbmlick bervorgcrufen durch lange 

dauernde Freilagc der Böden, weiters durck die 

Stockrodung, Abkebr vom Mischwald zum 

Fickrenrcinbestand usw. Es wird langer zielbe- 

wnßter forstlicher Arbeit bedürfen, um diese ver- 

dickteten Böden wieder balbwegs zu bessern. Eine 

weitere Erkrankung unserer Böden wird dorck 

die Anhäufung von RobhumuSmasscn, d. i. von 

unzersetzten organischen Resten in bumiden Ge

bieten bervorgerufen. Sie äußert sick in einer 

Jlusbleickung der oberen Bodenschicht.

Zu den Bodcncrkrankungen gesellt sich nock 

ein naturwidriger Aufbau unserer Wälder. Eine 

besonders ungünstige Verfassung weist der im 

Dicktscklnß erwacksenc Fichtenrcinbestand auf, 

welcher leider die herrschende Bestandcöform un

serer Wälder darstellt. Solche Bestände vermö

gen weder den zur Verfügung stellenden Boden

raum, nock den Luftraum völlig auSzunützen und 

außerdem sind solche Bestände ungemeiu durch 

Schnee- und Eisanhang gefährdet.

Zm vorstehenden wurden in großen Umrissen die 

Ursachen der geringen Ertragsfähigkeit unserer 

Forste dargestellt. Es wäre natürlich falsch, sick in 

dumpfer Resignation mir den bestebenden Verbält- 

nissen abzusinden: es ist vielmebr Pflicht der Forst

wirte, dahin zu arbeiten, daß unsere Bestände wieder 

auf ihre ursprüglicke Höbe gebracht werden.

IV. Hebung der Forstwirtschaft

3) Düngung und Bodenbearbeitung.

Eine einfache Übertragung der in der Land

wirtschaft gesameltcn Erfahrungen bei der Dün

gung und Bodenbearbeitung in den forstlichen Be

triebe ist aus verschiedenen Gründen nicht mög

lich. Was zunächst die Düngung betrifft, so 

werden durch die landwirtschaftliche Ernte dem 

Boden alljährlich große Mengen von Nähr 

salzen und Stickstoff entzogen, deren Ersatz durch 

natürliche und künstliche Dünger selbstverständ

liche Voraussetzung eines nachhaltigen Betriebes 

ist. Der Wald erfordert zu seinem Wacksrume 

zwar ebenfalls ähnliche Mengen dieser Stoffe, 

aber er gibt sie nahezu alljährlich im Laub- und 

Nadclabfalle dem Boden zurück. Was in Forni 

von Holz gcernret wird, enthält im Vergleiche 

zur landwirtschaftlichen Ernte nur eine sehr 

geringe Menge an Näbrsalzen und Stickstoff. 

DaS Holz besteht in der Hauptsache aus Zellu

lose, d. i. einer Verbindung von Kohlenstoff, 

Sauerstoff und Vdasserstoff, also aus Elemen

ten, die in der freien Atmosphäre und im Boden 

in beliebiger Menge vorhanden sind. Wenn die 

abfallende Streu ungestört verwest, dann sieben 

die hieraus frei'werdendeo si r ährsalze und der S rick- 

sioff den Wurzeln immer wieder zur Verfügung. 

Auch werden durch die bei der Streuzersetzung 

freiwerdeudeKohlensäure immer wieder .üährsioffe 

aus dem Verwilterungsboden aufgeschlossen.

Es wurde bereits darauf hingewiesen, daß die 

Streuzersetzung in unseren Wäldern nicht so un

gestört verläuft, daß vielmebr die Neigung zur 

Robhumusbildung besteht, welche zur Aufspei

cherung von für die Pflanzenwurzcln nnverdauli 

chem Humus führen. Die Folgen dieser Humus 

bildung sind nicht nur Näbrstoffmangel für die 

Wurzeln, sondern auch Luft- und Wasserab

schluß vom Boden, Unterbindung des für die 

Bodenräligkeil wichtigen Tier- und Bakterien 

lebens und zunehmende Verdichtung. Daher ist 

in unseren Waldungen die Düngungsfrage eine 

Humusfrage. Um wieder Höchsterträge aus un 

scren Forsten zu ernten, gilt es, die Zersetzung der 
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Bodenstrcu wieder in Gang zu bringen, das 

brachliegend.' Nährstoffkapital wieder dem Holz- 

zuwachs dienstbar zu mackcn. Dieses für die He

bung der Forstwirtschaft bedeutsame Ziel läßt 

stch etwa durch folgende wirtschaftlicbe Maß 

uabmcn verwirklichen.

Vor allem gilt eö, die Lebensbedingungen der 

Klcinlcbewclt, welche ja die Zersetzung des Humus 

zu besorgen bat, bester zu gestalten. Im allgemei

nen fehlt es in den böbcren Lagen an Wärme: 

im dickten Glcicksckluß erwachsene Bestände 

lasten wenig Wärme zum Boden. Es muß daher 

im Interesse einer rasckeren Zersetzung der orga

nischen Reste ein Aufbau der Bestände ange- 

babnt werden, bei welckcm eine besterc Erwär

mung des Bodens ermöglicht wird. Versumpfte 

Artlickkeitcn, bei denen stck zum Wärmcmangel 

nock Sauerstoffmangel gesellt, mästen entwäs

sert werden: stebendes Wastcr soll dadurch 

in Bewegung gebrockt, übcrflüstiges Wastcr 

weggcfübrt werden. Durck Sckaffung von 

Misckwald soll u. a. eine bessere Durckwurz- 

lung des Bodens angebabnt werden. Unsere 

Haupkbolzart, die Ficktc, ist bekanntlick flackwur- 

zclig, ste vermag daher nur die oberen Boden- 

sch'ckten auSzunuhen. Llls Misckbolzart kommt 

für die böbcren Lagen hauptsächlich die Rotbuche, 

wclcke ihre Wurzeln tiefer in den Boden entsen

det, in Frage. Durck die bessere Durchwurzelung 

tieferer Bodenschichten wird scklicßlick eine bes

sere Durchlüftung des Bodens erzielt, da die 

Wurzeln nach der Ernte der oberirdiscken Holz

masse im Boden verbleiben und dort verwesen 

und dadurch viele kleine Luftkanälc im Boden 

sckaffen. Es liegt also im Interesse einer besseren 

Bodcndurchlüstung, und einer besseren Boden

tätigkeit, wenn auf derselben Fläcke der Hieb 

möglichst oft wiederkebrt, da bei der Holzernte 

immer Stöcke und Wurzeln im Boden verblei

ben, und dort die Bodcntätigkeit günstig beein

flussen. Es wurde schon mebrfach darauf binge- 

wiescn, daß die Bodentätigkeit von der Lebens

tätigkeit der Kleinlebcwclr im Boden abbängt. Es 

ist natürlich auch von großer Bedeutung, diese 

Kleinwesen entsprechend zu „futtern," um stch 

etwas drastisch anszudrücken. Dadurch, daß wir 

immer wieder tote Wurzeln zur Verfügung 

stellen, ist stcher schon eine Besserung zu erwar

ten, die Wirtschaft muß jedoch noch weiter geben 

und die auf dem Boden auflagernden Humus

schichten schmackhafter machen. Dies kann in ein

facher Weise dadurch gcscheben, daß die saueren 

Eigenschaften des Humus durch Basen, d. i. 

durch Nahrsalze neutralistert werten. Das bei der 

Holzernte anfallende Reisig ist verhältnismäßig 

reich an Näbrsalzcn, außerdem das Buckenlaub. 

Die stark sauer reagierende reine Fichtennadelstren 

wirkt beinahe antiseptisch, ist arm an Lebewesen. 

Durch die Auflagerung und Zersetzung von Rei

sig wird die Fichtennadelstren entsäuert und einem 

rascheren Abbau zugeführt. Man bar erst vor 

nicht zu langer Zeit die große Bedeutung des 

Reisigs für den Boden erkannt und ist daber 

bcute bestrebt, das Reisig nicht aus dem Walde 

zu schaffen, es vielmebr als Dünger dem Walde 

zu erhalten. Diesen Bestrebungen Widerstreiten 

jedock die Lesebolzsammler, welche besonders in 

der Nabe größerer Städte fast jedes auf dem 

Boden lagernde Reis aus dem Walde sckaffen 

in der fälschlichen Meinung, sie nutzen durck das 

Leseholz nur wertloses Material, welches nutz

los im Walde verwest. Es wäre dringend nötig, 

in dieser Richtung aufklärend zu wirken.

Die Zersetzung der organischen Reste, d. i. 

der Nadelstreu, des Reisigs, der Wurzeln, er

folgt verschieden rasch, in naßkalten Gebieten 

langsamer als in feuchtwarmen. Die Endpro

dukte der Zersetzung sind hauptsächlich Koblen 

säure und Wasser, daneben die Asche. Kohlen

säure und Wasser sind aber bekanntlich Auö- 

ganggstoffe bei der gebcimnigvollcn Neubildung 

von organischer Substanz im grünen Blatte bei 

Einwirkung des Sonnenlichtes. Wenn auch die 

Koblcnsäure in fast unerschöpflicher Menge im 

Luftraume vorhanden ist, so spielt doch die Kon

zentration der Koblcnsäure in dem der Pflanze 

zur Verfügung stehenden Lufträume eine große 

Rolle, was in jüngster Zeit durch Versuche in 

einwandfreier Weise nachgewicscn wurde. Die 

Forstwirtschaft wird sich dieser Erkenntnis nicht 
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verschließen dürfen und muß Mittel und Wege 

suchen, um im Interesse der H.bnng der forstli

chen Produktion den Kohlensäurehaushalt gün

stig zu beeinflussen. Es wird sich dabei vornehm

lich darum handeln, einerseits den Abbau der 

organischen Neste möglichst zu beschleunigen, da 

ja dabei Kohlensäure frei wird und andererseits 

zu trachten, die gebildete Kohlensäure auch dem 

PflanzenwachStum zu erhalten, d. h. zu verhin

dern, daß die Kohlensäure durch den Wind un- 

auSgenützt entführt wird.

Damit wären in großen Umrissen jene Maß- 

nahmen aufgezeigt, welche geeignet wären, die 

Humnszersetzung günstig zu beeinflussen und da

mit auch die Frage der forstlichen Düngung er

ledigt. Eö wäre nur noch die Frage der mechani

schen Bodenbearbeitung kurz zu streifen. Auch 

auf diesem Gebiete wurden' in letzter Zeit große 

Fortschritte besonders im norddeutschen Kiefern- 

gebiet gemacht. Bahnbrechend war in dieser Hin

sicht besonders der Gutsbesitzer Dr. h. c. von Kcu- 

dell in Hobenlübbichow, welcher durch plan

mäßige Bodenbearbeitung erstaunliche Zuwachs

steigerungen in Kiefernbeständen erzielen konnte. 

Für die forstliche Bodenbearbeitung wurden eine 

Unzahl von Maschinen und Geräten auf den 

Markt geworfen. Für unsere GebirgSböden mit 

den flachstreichcnden Wurzeln der Fichte ist je

doch ein großer Teil dieser Maschinen gar nicht 

geeignet lind muß aus diesen« Grunde noch abge- 

wartet werden, bis eine für unsere Böden geeig- 

nere Maschine erzeugt wird. Ganz obne Boden

bearbeitung lverdcn wir auf unseren erkrankten 

?öden bestimmt nicht auskommen. Die baupr- 

sächlich durch Reitgras, Heide und Heidelbeere 

verwilderten und verlichteten Böden müssen un

bedingt im Interesse der Bodrntätigkeit und der 

Wiederverjüngung bearbeitet werden. Heute ge- 

schiebt dies noch in einfacher Weise mit verschie- 

denen Handgeräten, mit welchen vorderband das 

Auslangen gefunden wird.

b) Mischwald.

Es wurde bereits dargetan, daß in unseren 

GebirgSwäldern die ursprünglich vorhandenen 

Holzarten durch die Fichte verdrängt wurden. 

Mit 0er Reinzucht der Fichte wurden die Wäl

der eintönig und öoc. Es wurde auch bereits er- 

iväbnt, welche Holzarten bei nns anbanwürdig 

sind und dabei gefunden, daß eigentlich eine ver- 

bältnismäßig hohe Zahl von Holzarten b.i nns 

ibre Lebensbedingnngen findet. Der Übergang 

vom ursprünglich vorhanden.» Mischwald zum 

reinen Fichtenwald vollzog sich allmählich, der 

gleichaltrige Fichtenbcstand ist eigentlich erst eine 

Schöpfung des ig. Jahrhunderts. In letzter 

Zeit bat man jedoch erkannt, daß diese Bcstan- 

desform nicht geeignet ist, nacbbaltig Höchster- 

träge zu liefern, die Schäden wurden zu offen

sichtlich. Die Bestände erlitten frühzeitig starke 

Abgänge durch Pilze, Insekten und atmo- 

spbärische Einflüsse, die Böden erkrankten. Die 

ErzeugungSkraft des Standortes konnte zufolge 

dieser Hemmungen und Störungen nicht voll 

auögenützt werden. Bei der beurigen Tagung 

des Deutschen Forstvereines zu Dresden wurde 

die Mischwaldfrage neuerdings eingehend beban- 

delt und dabei nachdrücklichst auf die Wiederein- 

bürgernng des Laubbolzes in die Fichtenreinbe- 

stände bingewiefen. Man erhofft sich durch die 

Wiedereinbürgerung der Laubbölzer Heilung der 

erkrankten Böden und Sicherung der forstlichen 

Produktion für die Zukunft. Mit der Verwirk

lichung des Mischwaldprinzipes fällt die lediglich 

auf ökonomische Prinzipien eingestellte Fach- 

werkswirtschaft des abgelaufenen IabrbundertS 

und beginnt die Auswirkung des natürlichen 

Prinzips in der Forstwirtschaft. Abnlich, wie sich 

der Übergang vom vielgestaltigen Naturwald 

zum eintönigen Fichtenrcinbestand nur allmäb- 

lich vollzieben konnte, kann auch die Rückkebr 

zum natürlich gegliederten Wald nur etappen

weise erfolgen.

c) Nassen.
Die Nassenfrage wurde in der Forstwirtschaft 

leider stark vernachlässigt, sebr zum züachteil der 

beimischen Forste. Diese Unterlassungssünde muß 

jedoch mit dem Wesen der Forstwirtschaft, mit 

den langen ProduktionSzeiträumcn entschuldigt
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werden. Jeder Landwirt weif, die wirtschaftliche 

Bedeutung der Züchtung einzuschäycn, da er zu

meist schon binnen wenigen Jahren sich über den 

wirtschaftliche» Wert der einen oder anderen 

Rasse ein untrügliches Urteil bilden kann. Bei 

der Forstwirtschaft liegen die Verhältnisse wc- 

scntlich anders, ein Nkenscbcnalter reicht gewöhn

lich nicht aus, um stch über die in Frage kom

mende Raste ein Urteil bilden zu können.

Aus den bisberigcn Forschungsergebnissen gebt 

einwandfrei bcrvor, daß die Camenberkunft in 

der Forstwirtschaft eine große wirtschaftliche 

Bedeutung bat: darnach ist es dnrcbaus nicht 

gleikbgiltig, ob wir im Erzgebirge beispielsweise 

Fichtensamen aus Südtirol, aus den Karpathen 

oder von einheimischen Muttcrbänmen verwen

den. Es wurde gefunden, daß es bei den Holzarten 

Klima- oder StandortSrastcn gibt, welche durch 

jabrtausende lange Anpassung an die gegebenen 

CtandortSverbältniste Eigenschaften erworben 

haben, welche vercrblich sind. So bat sich die Erz- 

gebirgöfichte im Verlaufe vieler Baumgcneratio- 

nen an das topiscbe Erzgebirgsklima morpbolo- 

giscb und pbvstologisch angepaßt und übcrtrifft 

im Erzgebirge alle Fichtenrastcn in der Sicher

heit und in der Nachhaltigkeit der Produktion. 

Bezüglich der Fichte wurden in Carlöfeld im 
säcbs. Erzgebirge einwandfreie Kulturoersuche 

mit Pflanzen verschiedener Herkunft gemacht.

In unseren Forsten wurde seit der AuSgestal- 

rung des Verkehrswesens nicht mebr wie früher 
Samen aus selbstgesammelten Zapfen verwen

det, man machte sich die Sache einfacher und be- 
wg den Samen durch die Samenhandlungen. 

Auf diese Weise wurden alle nur möglichen Fich- 

tcnrasten in unsere Wälder eingeschleppt. Es 
;eigt sich nun, daß die aus Handelssamen hervor

gegangenen Fichtenkunstbestände vielfach ent- 
täuschen. So wurde festgcstcllt, daß diese 

Kunstbestände durch den Eis- und Schnee- 

anbang in bedeutend höherem Maße beschädigt 

werden, als die einheimische Fichte. Es ist nun 

Aufgabe der forstlichen Betriebe, die noch vor

handenen Reste einheimischer Fichten sicherzu

stellen, und nur aus diesen Beständen Samen für 

die Nachzucht der Fickte zu gewinnen. Ähnliche 

Verhältnisse wie bei der Fichte liegen auch bei 

anderen Holzarten vor und es spielt daher die 

Frage der Samcnberkunft bei den Ntaßnah 

men zur Hebung der Forstwirtschaft eine ganz 

bedeutende Rolle.

d) Betriebsform.

Die Fichtenwirtschaft in den böhmischen Erz- 

gebirgsforsten wird durch die sächs. Sraaisforst 

wirtschaft bezw. durch die forstliche Hochschule in 

Tbarandr stark beeinflußt, Namhafte sächs. 

Forstwirte standen in Böhmen vorübergehend in 

Diensten, unsere leitenden Forstbeamren studier

ten vielfach in Tharandt. Da besonders im i 9. 

Jahrhundert die sächs. Forstwirtschaft in gewisser 

Hinsicht führend war, ist es verständlich, daß 

unsere Forstbetriebe nach sächs. Neuster ein

gerichtet wurden. So wurde auch von Sachsen 

zu Anfang des 19. Jahrhunderts der Kahl 

schlagbetricb übernommen. Das Diesen dieser 

Betricbsform besteht darin, daß Teile des Hiebs 

reifen Waldes vollständig abgetrieben werden, 

die so entstandenen kahlen Flächen werden nach 

erfolgrcr Abfuhr des geschlagenen Holzes künst

lich entweder im Wege der Saat oder im Vdege 

der Pflanzung wieder aufgeforstet. Folgende Be 

stimmungsgrüiide führten zur Einführung des 
KablschlagbetriebeS:

Es wurde bereits erwähnt, daß sich unsere Forste 

gegen Ende des 18. Jahrhunderts in einer recht 
traurigen Verfassung befanden. Die Eingriffe 

in den Wald, die übermäßigen Holzschläge 

rungen, wurden planlos vollzogen, Waldweide, 
Waldgräscrei, Strcunummg. trugen das ihrige 

;um Niedergänge der ^Wälder bei, Holzmangel 
wurde empfindlich fühlbar. Im Bestreben, in den 
bisherigen planlosen Betrieb Ordnung zu bringen, 

wurden die Hauungeu auf eine Fläche konzen

triert: auch die Kulturen konnten planmäßig auf 

der Kablflackc vollzogen und gegen das Wdeide 

vieh durch Einfriedung geschönt werden. (Da

her die Bezeichnung „Schonung"). Außerdem 

ist die Fällung, Sortierung und Abfuhr des 

Holzes im Kablschlagbetriebe sehr einfach und
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übersichtlich. Der Aahlschlagbetrieb hat verschie

dene Entwicklungsstufen mitgemachl. Ursprüng

lich wurden ganze Altholzkomplcpe obne Rück

sichtnahme aus eine räumliche Ordnung im 

Walde auf einmal genutzt. Solche Groß- 

schlagschläge erreichten ein Flächenausmaß 

von i o ha und darüber. Da diese sich in 

Solche Betriebspläne wurden für die Ro- 

motauer Forste im Jahre 1833 von dem 

Forstlarator Oppclt verfaßt, in welche genaue 

Bewirtschaftungs- und Hauungsbestimmungen 

für die nächsten 90 Jahre, also für die Heit von 

1833 bis 1922 ausgenommen wurden. Außer

dem stellte Oppelt den Waldzustand im Jahre

verschiedener Hinsicht als ungünstig erwiesen, 

ging man daran, die Kahlschläge planmäßig in 

der Weise durchzuführcn, daß man Betriebspläne 

aufstellte, in welchen für den nächsten Ilmtrieb, 

für die nächsten 90 bis 120 Jahre, die Hiebsortc 

und Größe der Kahlschlägc vorausbestimnn 

wurden. Man teilte den Umtricb gewöhnlich in 

5 Perioden zu je 20 fahren ein (laojähriger 

Umtricb) und wies jeder Periode ungefähr den 

fünften Teil der gesamten Waldfläche zum Ab

triebe zu. Man nannte die Summe der sür eine 

Periode zum Abtriebe bestimmten Bestände ein 

Facknverk und spricht deshalb auch von einer 

Fachwerkswirrschaft. Es ist klar, daß die für 

einen Umtricb vorausbestimmten Betriebspläne 

durch verschiedene Betriebsstörungen (Sturm, 

Rauhreif u. a.) über den Haufen geworfen wur

den und nie zur Ausführung gelangen konnten. 

1922 in prophetischer Weise dar (nach Alter 

der Bestände, Holzmasie usw.) auch die Prophe

zeiung OppeltS, das Vorausplanen auf lange 

Frstüm, hat sich tatsächlich als falsch erwiesen. 

Da die Arbeit OppeltS neben den Bestim- 

mungcn für die zukünftige Wirtschaft auch eine 

erstaunlich genaue Forstbeschreibung und Ab

schätzung der im Jahre 1833 Vorgefundenen Holz

massen nebst genauen Forstkarten enthält, hat 

diese einen großen forstgeschichtlichen Wert. 

In den späteren Betriebsplänen wurde der 

Kahlschlagbetrieb immer bester ausgestaltet, man 

nahm Rücksicht auf eine geordnete Hiebsfolge 

in der Richtung gegen den gefährlichen Wind 

und wählte deswegen eine Hiebsrichtung von 

Ost gegen West, weil die gefährlichen Stürme 

meist von Westen kommen, die Zxahlschläge 

wurden immer kleiner, bezw. schmäler, sodaß 
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heute die Kahlschläge selten breiter als 50 m, 

bezw. größer als 2.0 ha angeordnet wur

den. Hand in Hand mit der Verfeinerung des 

KahlschlagbetricbeS ging eine Ausgestaltung des 

Forstkulturwesens. Anfänglich wurden die Kahl

flächen mit Fichtensamcn, dem oft tiefern- und 

Lärchenfamen beigemischt wurde, streifenweise, 

(Riefensaat), seltener auf der ganzen Fläche 

(Vollsaai), angebaut, wobei mau zumeist mit 

dem Samen recht verschwenderisch umging. 

Später ging man zur Pslanzung über, welche im 

letzten Viertel des 19. Jahrhunderts im Komo- 

tauer Bezirke zur herrschenden Kulturmelhode 

wurde. Die zur Kultur nötigen Pflanzen wur

den in den meisten größeren Forstbetrieben in 

eigenen Pflanzgärten erzogen, vereinzelt wurden 

ste von auswärts bezogen. Für die Kleinwald- 

bcsttzer liefert der staatliche Pflanzgarten bei 

Quinau das nötige Pflanzmaterial. 3sl^re 

1928 wurden von diesem Pflanzgarten im ganzen 

365.350 Stück Pflanzen abgegeben: minder

bemittelte Klcinwaldbesttzcr zahlen für die Pflan

zen ermäßigte Preise.

Gewöhnlich wurde die Kahlfläche („Schlag" 

oder „Hau") nach dem Abtransport der ober

irdischen Holzmassc nicht gleich kultiviert, son

dern es vergingen oft vom Zeitpunkte des Ab

triebes bis zur :Üeukultur eine Reihe von Zähren, 

während welcher Zeit der Boden brach lag. 

Arach der Ernte der oberirdischen Holzmastc, des 

Stammholzes, ging man daran, auch die unter

irdische Holzmasse, das Stockholz, zu ernten. 

Die Stockrodung wird heute necb vielfach vor 

genommen. Die auf der Kahlfläche stch üppig 

entwickelnde Grasvegeration führte im aus

gedehnten Maß zur Waldgräserei, welche auch 

noch auf der kultivierten Fläche fortgesetzt wurde, 

solange bis die emporwachseude Fichrenfugeud die 

weitere Grasnutzung unmöglich machte. Wei

lers waren auf den Kahlflächen die Preiselbeeren 

oft ein sehr begehrtes NutzungSobjekt, sa es stnd 

Fälle bekannt, daß Schläge wegen der Preisel- 

beernutzung durch mehr als 10 Jahre brach 

lagen. Schließlich darf nicht unerwähnt bleiben, 

daß auch jagdliche Interessen dem Kahlschlag 

betrieb besondere Geltung verschafften. Die 

Kahlflächen wurden gerne und regelmäßig be

suchte Äsungöplätze für das Reh- und Hoch

wild. Das Bestätigen von Wild, d.r ganze 

Iagdbetrieb, wurde dadurch ungemein erleichtert. 

Die oft große Flächen einnehmenden Dickungen 

wurden Einstände für das Wild, in welchem 

dasselbe ebenfalls jederzeit leicht bestätigt werden 

konnte.

Durch die Kahlschlagbetriebsform wurde der 

Aufbau des gesamten Waldes entscheidend be

einflußt, er führte zum gleichaltrigen Rein

bestand, welcher heute die herrschende Bestandes

form unserer Wälder geworden ist. Man glaubte 

damit eine Idealform des Waldes hinstchtlich 

Aufbau und Ertragsfähigkeit gefunden zu haben 

und versuchte auch den WachStumSgang des 

Kunstbestandes von seiner Begründung bis zu 

seinem Abtrieb ziffernmäßig in den sogenannten 

Ertragstafeln darzustellen. Man faßte den 

Wald als Summe von solchen Beständen auf 

und hatte bei der Planung von wirtschaftlichen 

Maßnahmen nur immer den Bestand vor Augen 

und verlor damit den Überblick übers Ganze, den 

Wald. Bei der Holzernte war lediglich das 

Moment der Vorratserfassung bestimmend: 

WaldauSnützungen großen Stils werden heute 

noch durch Kahlschläge durchgeführt. Man war 

damit zufrieden, die uns von unseren Eltern über 

gebenen Holzvorräte möglichst billig zu nutzen 

und die Echlagflächc möglichst billig wieder zu 

kultivieren und legte vielfach besonderen 'Wert 

darauf, die Pflanzungen möglichst regelmäßig in 

schnurgeraden Reihen anzuordneu. Eine solche 

regelmäßige, gleichmäßig auwachsende Fichten- 

kultur war der Stolz des Forstmannes, welcher 

glaubte, mit der Schaffung solcher Kunstaebilde 

seine Mission als Heger und Pfleger des Wal

des beendet zu haben. Von dem Augenblick an, 

als stch die Fichtenkultuc zur Dickung zu schlie

ßen begann, wurde ste stch selbst überlassen, Maß

nahmen, ivelche eine Pflege und Förderung des 

heranwachsenden Bestandes bezweckten, wurden 

in den meisten Fällen unterlassen oder nur in 

unzureichender Weise durchgesührt. Mit Vor
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stellendem soll in groben Umrissen der Kahl- 

schlagbctrieb skizziert sein, in dessen Banne auch 

die Forstwirte des Komotauer Bezirkes durch 

lange Zeit standen »nd teilweise anch heute noch 

stehen, welcher auch bei uns als das um und auf 

Wald als einen Organismus auf, spricht von 

einem „Waldwescn" und zieht aus den Dar

legungen Darwins („(ymstebung der Arten", in 

welchem Werke u. a. die Wechselbeziehungen der 

Organismen erläutert werden) die Grundlehre,

1'crrskspslrqlicher Jvrjüii.iuiiiuhirl’ in der Hochlage: furch feil Hieb werden nur 
kranke Crämmr betroffen. <>ällu»u bei Ccbiice negen (:cho»iiiig des Anwuchses

• l'bot. 3n1V Xlurbnro, Xemolau

einer rationellen Forstwirtschaft angcseben wurde.

Im folgenden soll kurz dargcstellt werden, ob 

der Kablschlagbctrieb eine dem Wesen des Wal

des entsprechende Betriebsform ist und ob er übcr- 

banpt geeignet ist, im biessgen Bezirke die natür

liche Crzeugungskraft des Waldes dem Ncenscl'en 

dienstbar zu machen. Bevor in diese Hrage ein

gegangen wird, sollen einige Anschauungen über 

das Wesen des Waldes kurz dargestellr werden. 

Noßmäßlcr schreibt in seinem Werke „Der 

Wald": „Wir fühlen und wissen, daß der 

Wald nicht bloß aus Bäumen bestebr, aber es 

fehlt unserer Sprache ein Wort, um es damit 

kurz und rund auszudrücken, in welcher Weise 

d.r Wald ein formreicher Inbegriff von Körpern 

und t5rscheinnngen ist." Aoßmäßler beschreibt 

tveitcr den Wald als ein tausendfach zusammen

gesetztes Ganzes, in welchem jedes Glied seine 

bestimmte Stelle einnimmt. Möller faßt den 

daß uns keinerlei (Eingriff in den Wald möglich 

ist, obne daß wir damit außer den von uns un- 

mictelbar verfolgten Zwecken zunächst zahllose 

andere Wirkungen auslösen, deren folgen wir 

gar nicht übcrseben können. Möller verlangt des

wegen Kontinuität des Waldorganismus oder 

verdeutscht, Stetigkeit des Wald

wesens und verurteilt grobe (Eingriffe des 

IIcenschen in den Wald. Nach Dengler ist der 

Wald seinem Wesen nach eine Lebensgemein

schaft oder Biozönose in welcher es ein mehr 

oder minder labiles Gleichgewicht, „das biozöna- 

tischc Gleichgewicht" gibt, das durch Zu- und 

Abwandcrn von Mitgliedern der Gemeinschaft 

dauernd hin und her schivankt, stch aber inimer 

wieder berzustellen und auf eine mittlere Lage ein- 

zustellen sucht, die den allgemeinen Bedingungen 

von Standort und Klima entspricht. Der Wald 

besttzt ein bobes Maß von Erbaltungs- und
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Wiedererncuerungskraft, er ist unter allen 

Pflanzcngcmcinschaften die kraftvollste und stegt 

am Ende immer im Kampfe mit allen anderen 

Pflanzengemcinschaften, er bildet nach der 

Sprache der Eynökologie eine Scklußformaüon. 

Auch Dengler stellt fest, das; wir die Folgen 

unserer Eingriffe in den Wald nach allen ihren 

Rückwirkungen noch nicht genügend kennen- 

gelernt und die Natur des Waldes noch nickt 

bebcrrsckcn gelernt babcn.

Der Kablscklagbetrieb verursacht jedoch der

art grobe Eingriffe in das Waldwesen be;w. 

in die natürliche Lebensgemeinschaft, er negiert 

in solck grober Weise das Prinzip der Stetigkeit, 

daß ihm entschieden das Merkmal einer dem 

Wesen des Waldes entsprechenden -Betriebs

form abgesprochen werden muß. Der Kahl- 

schlagbetrieb mißachtet von allen Betriebsarten 

am meisten die natürlichen Prinzipien, er ist der 

unnatürlichste von allen Betriebsarten. Diese 

Erkenntnis allein sollte genügen, dem Kahlschlag- 

betrieb mißtrauisch gcgenübcrzutreten. Das 

Mißtrauen wird bestärkt durch die neueren For- 

sckungsergebnisse, nach welchen einwandfrei er

wiesen ist, daß durch den Kablscklagbetrieb un

seren Wäldern bedeutende Schäden zugcfügi 

wurden. Es wurde schon erwäbnt, daß gewisse 

Bodencrkrankungen, ungünstige Humnsocrhälr 

uisse, auf den Kahlschlagbetrieb mruckzuführen 

stnd: cö. wurde auch erwähnt, daß der durch den 

Kahlschlag bedingte gleichalterige Rcinbcstand 

nicht vermag, ven zur Verfügung stehenden 

Boden- und Luftraum auSzunünen, vaß der Kahl- 

schlagbetrieb für die Verdrängung dcö Misch

waldes und Einschleppung fremder Rassen ver

antwortlich zu machen ist. Damit stnd die Schä

den, die diese Betriebsform mit sich brächte, noch 

nicht erschöpft. Der Kahlschlagbctrieb bietet 

nämlich lange nicht die Betriebsstchcrheit, die 

man gemeiniglich für ihn ins Treffen fuhrt. 

Es wurde beispielsweise aus den Wirtschafts

büchern der ' Komotauer Forstocrwaltung ent

nommen, daß im Zeitraume von ungefähr 1880 

bis 1920, während welcher Zeit der Kahlschlag- 

betrieb die herrschende Betriebsform rvar, nur 

40% der gesamten Holzscklägerungen plan 

mäßig nach den Vorschriften der Betriebspläne 

vollzogen werden konnten: der restlicke Teil der 

Ernre, d. i. Go% des Einschlages mußte zivangs- 

weise durch Aufarbeitung von Bruckbölzern, 

Dürrlingen u. a. beboben werden. Wo bleibt da 

die Betriebsstchcrheit? Kann da überbaupt von 

einer planmäßigen Wirtschaft gesprochen wer

den?

Die Betriebsunstcherheir macktc stch auch auf 

dem Gebiete des Forstkulturwesens stark fühlbar, 

da die Kulturerfolge durck Frost- und Rüffel 

käferschädcu stark bceiträchtigt wurden.

Aus all den angefübrten Gründen hat mau 

das Kahlschlagsnstcm in der Fichtenwirtschaft als 

schädlich erkannt und wendet stck in neuerer Zeit 

in fast sännlichcn Großbetrieben des Konwtam". 

Bezirkes naturgemäßeren Betriebsformeu zu, 

welche die Hebung der forstlichen Produktion au 

bahnen sollen. Die Überführung in die neuzeit- 

lickcn Betriebsformeu vollzieht stch nur allmählich 

und ivird nach einer Menschengeueration kaum 

beendet sein. Die Art der Überführung und die 

angestrebtc Betriebsform ist in den verschiedenen 

Betrieben noch nicht einheitlich ansgebildet, auch 

in den benachbarten sächstschen Slaatsforstcn ist 

man stch über die endgiltige Betricbsform noch 

nicht im klaren. Es würde zuweit führe», die in 

Frage kommenden Betriebssysteme, welche auch 

teilweise im Komotauer Bezirke in Anivenduug 

gebracht wurden, näher zu würdigen, es soll nur 

das gemeinsame von den neuzeitlichen Waldbau 

lichen Bestrebungen in den verschiedenen Forst 

betrieben kurz geschildert werden.

Die Holzschlägerung soll nicht mehr lediglich 

vom GestchtSpunkte der möglichst billigen Holz 

erfaffung erfolgen, sondern es soll getrachtet 

werden, vorerst nur dringend hicbsreife Stämme 

zu fällen, 0. h. solche Stämme, welche faul oder 

sonst fehlerhaft stnd und bessere Stämme in 

ihrem Wachstum beeinträchtigen. Eine solche 

Rückstchtnahme wäre nicht nötig, wenn unsere 

banbarcn Bestände aus völlig gleichwertigen, 

gleich starken Stämmen bestehen würden. Wie 

alle Lebensgemeinschaften, auch wie die mensch-
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liche Gesellschaft, besteht auch der Wald aus 

verschieden gearteten und verschieden veranlagten 

Individuen. So finden wir in unseren schlag

baren Fichtenwäldern beispielsweise noch völlig 

gesunde, reichlich bekrönte Fichtenstämme, welche 

befriedigenden Höhen- und Etärkezuwachg auf

weisen: solche Stämme versprechen für die 

Zukunft nicht nur einen entsprechenden Holz- 

massenzuwachs, sondern auch einen Wertzu

wachs, da . die von Jahr zu Jahr stärker 

ivcrdenden Holzsorten im preise steigen, -da

neben finden wir Ficktcnstänune, welche keinen 

Höheuzuwachs aufzuweiscn haben und in ihren 

nnlercn Stammpartien alle Anzeigen fort 

gcschritrencr Rorfäulc aufweisen. Solche 

Stämme babcn nur einen minimalen, fast un- 

merklicken Holzmastenzuwacks und einen negati

ven Wertzuwachs, da die Rotfäulc von Jahr 

zu Jahr forrsckreiter und daher das Holz immer 

mehr entwertet. Es ist klar, daß eine folcke 

Vaumwirlschaft, durch welch.' immer nur fehler 

hafte und zuwachssckwackc Stämme gefällt, hin- 

gcgeu die gesunden und znwachsstarken Stämme 

geschont und in ihrem künftigen Wachstum ge

fördert werden, gesündere, leistnngsfäbigere und 

ivcrrvollere Wälder zeitigen muß, als beispiels- 

weise der .Hablscklagberrieb, bei n'elckem die 

Stämme ohne Unterschied auf Zuwachsleistung 

wahllos abgeschlacktcr werden. Es ist dabcr allen 

neuzeirlichen Vetriebssvstemcn das Prinzip, der 

vvrratspfleglichen Vanmwirtsckafl gemeinsam.

Der Forderung nach Stetigkeit soll dadurck 

entsprochen werden, daß nickt große Holzmasten 

auf einem £rt gescklagen werden. Abgesehen 

davon, daß plötzliche starke Eingriffe dem Wesen 

des ^Waldes cnrgegcnstchen, bringen solcke starke 

Emgriffe gewiste Schwierigkeiten bei der Ernte 

und Vringung des Holzes mit stch. Am voll- 

konuuensten wird der Forderung auf Stetigkeit 

des Getriebes dann emsprocken, wenn die Holz- 

crnte jährlich über die ganze Waldfläche verteilt 

ivird, da dann tatsächlich die Ernteeingriffe m 

den Wald gering werden und der Wald von 

einer Holznutzung cigenrlick nicktö merkt. Solch 

ideale Verhältniße lasten stch wohl in Klem- 

wäldern erreichen, in welchen der Vesttzer oder 

Wirtschaftsführer das nötige Verständnis für 

einen derartigen inlenstoen Verrieb anfbringt. 

In den größeren Verrieben strebt man einen drei- 

bis fünfjährigen Turnus an, d. h. man ist ;u-

^iickriialikoi; am rciibcrq mii cii;qcfrretiijirii Alk- 
hd'ICII l'bof. "Ina. Xlnr<*nri>, Scinotüu

frieden, wenn man jedes 3. bis 5. Jahr mir dem 

Hiebe am selben Drre wiederkchrt.

Weilers ist sämrlicken modernen Vclriebs 

systcmen der Grundsatz gemeinsam, die natürliche 

Verjüngung des Waldes möglichst zu begün

stigen. Wir haben gesehen, daß beim >vablscklag- 

berrieb grundsätzlich nur mit künstlickcr Ver

jüngung, d. i. Saat oder Pflanzung auf der 

kahlen Fläche gerechnet wird. Die natürliche 

Verjüngung besorgt di.' ^catnr fast kostenlos aus 

den aus den Zapfen des .Urullerbestandes herab

fallenden Samen, ivenn derselbe im Voden ein 

geeignetes >veimbett und das nötige l!icht zum 

Anwachsen findet. Die natürliche Verjüngung 

bringt eine Reihe von Vorteilen mit stch, wes-
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halb dieselbe besonders in Süddeurschland von 

jeher gcsörderr wurde. Es sind jedoch nicht alle 

Wälder für die natürliche Verjüngung in 

gleichem Maße empfänglich, weshalb es falsch 

wäre, plvtzlick allerorts narürlickc Verjüngung 

erzwingen zu wollen. Der Erfolg der natürlichen 

Verjüngung hängt in erster Linie von der Samen

produktion, in zweiter Linie von der Verfassung 

des Bodens ab. Zm allgemeinen trägt eine 

Holzart in ihrem besten Wucksgebicrc am 

reichlichsten Samen. Es ist daher von Hans aus 

beispielsweise bei der Fichte am Fuße des Erz

gebirges mir einer sehr geringen Samcnprodukcien 

zu rechnen, da diese Lagen außcrbalb des natür

lichen Verbreitungsgebietes liegen, jedoch auch 

unsere natürlichen Fichrenanlagen im Erzgebirge 

zeigen infolge des ungünstigen rauben Klimas 

eine magere Samcnproduktion. Während bei

spielsweise im klimatisch günstigen Schwarz

wald die Fichte alle 5—7 Jahre reichlich 

fruchtet, treten bei uns reiche Samenjahre (Voll- 

masten) nur in Intervallen von etwa lg—20 

Jahren ein. Dazwischen gibt es wohl Zahre ,n’( 

geringerer Samenproduktion (Sprcngmasten), 

welche eine sehr willkommene Beihilfe find. Das 

letzte Samcnjabr in unserem Gebiete war das 

Zahr 1924, in welchem die oberen Lagen, etwa 

von 750 m aufwärts, einen ungcmcin reichen 

Zapfenbchang aufwicfen. Zm heurigen Zahre 

dagegen ist in gewissen mittleren Lagen des 

Erzgebirges ein mäßiger Zapfenbehang festzu

stellen.

Trotz reichlichster Samenproduktion mißlingt 

am gegebenen Standort die natürliche Verjün

gung, wenn die Bodenverhältnisse dem Empor

wachsen der Iungpslanze ungünstig sind. In 

den meisten Fällen, besonders in den geschlossenen 

angehend baubaren Beständen, fehlt es an Licht, 

weshalb gewöhnlich mehr als die Hälfte der 

Sämlinge wegen Lichtmangel nach 1 bis 2 

Jahren zugrunde geht. Ein weiterer Prozent

satz von Iungpflanzen fällt der Trocknis zum 

Opfer. Es sind dies meist jene Pflanzen, ivclche 

nur im Humusboden, welcher leicht auStrocknel, 

oberflächlich wurzeln: dagegen überstehen Trok- 

kenperioden jene Pflanzen relativ gut, welche 

ihre Wurzeln bereits in den mineralischen Boden 

entsendet haben. Ungcmcin hinderlich für das 

Emporwachsen der Iungpflanzen ist schließlich die 

verdännncndc Grasvcgetation: weshalb auf ver

grasten Stellen gewöhnlich keine vollkommene 

Verjüngung zu erwarten ist. Es werden daher 

solche mit Gras oder Heidelbeeren verwilderte 

Ortlichkeiren ohne langes Zuwarten auf eine 

natürliche Ansammlung künstlich im Wege der 

Pflanzung verjüngt, wozu mit Vorteil sogenannte 

Wildlinge, d. h. natürliche Anwüchse verwendet 

werden.
Dies sind ungefähr die wichtigsten Grundsätze, 

welche sämtlichen naturgemäßen Betriebsformen 

gemeinsam sind. Diese Grundsätze sind durchaus 

nicht neuen Damms, sie wurden schon von den 

alten Waldbauschriftstellern wie Hundes 

Hagen, vor etwa 100 Zähren vertreten: sie 

konnten sich jedoch während des Zeitalters des 

schablonenhaften Kahlscblagbcrriebcs keine Gel 

tung verschaffen, sie wurden erst wieder gegen 

Ende des abgelausenen Jahrhunderts besonders 

von Karl G a y e r in München mit Nach

druck vertreten. In letzter Zeit machten sich 

namhafte Forscher, wie Heinrich Manr, Chri

stoph Wagner, Möller, Eberbach, Rnbner und 

andere um die Hebung der naturgemäßen Forst- 

n'irtschaft verdient.

e) Schutz gegen F 0 rstschäden.

i. Gegen Eis- und Schneeanbang.

Die durch Eis und Schnee hervorgcrufenen 

Schäden spielen im politischen Bezirke Komotau 

wirtschaftlich eine außerordentlich große Rolle. 

Die Schäden treten gewöhnlich in höheren 

exponierten Lagert des Bezirkes auf und äußern 

sich in verschiedener Art. Vor allem wird der 

Betrieb gestört, da nicht die geplanten Schläge

rungen vorgenommen werden können, sondern das 

gebrochene Holz aufgcarbcitet werden muß. Wei- 

tcrs äußert sich der Schaden in einer Entwertung 

des gebrochenen Holzes. Die Stammpartien, 

ivelche sonst die bestbezahlten Nutzholzsorten 

liefern, werden vielfach derart gespalten und zer-
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splittert, daß nur mehr eine Verwertung als 

billiges Brennholz möglich ist. Manchmal wer

den nur die Kronen gebrochen: trotzdem bald nach 

dem Bruche Ersatzgipfel gebildet werden, erleidet 

auch bei Kronenbrüchen das Hol; eine Entwer- 

Dr. Singer stch bis 650 m erstreckt, erfolgt die 

Abscheidrmg des Uebels in den Baumkronen in 

tropfbar flüssiger Form, es kommt hier infolge 

der geringen Kälte fast niemals zur Nauhreif- 

bildung. Die zweite Zone ist die gefährdete

tung, da von der Bruchstelle abwärts regelmäßig 

Rorfäule eintritt und die Ersatzgipfel nur minder

wertiges Hol; liefern. Schließlich machen stch 

die Eisbrüche noch in einer Verlichrung der 

Bestände und einem damit zusammenhängenden 

Zuwachsentgang höchst unangen.hm bemerkbar. 

Die Rauhreifbildung wird verursacht durch die 

aus dem böhmischen Vorlaude stammenden 

.Icebelmasten, welche bei dem Eintreten östlicher 

Luftströmung gegen den steil abfallenden Eüdost- 

hang des Erzgebirges geworfen werden; bei Tem

peraturen knapp unter dem Gefrierpunkt fliegen 

die unrerkühlteu Dassertröpfcheu an die Baum

kronen an, gefrieren an den Ästen und verursachen 

so den Rauhreif. Die größte Bruchgefahr be

steht erfahrungsgemäß im Monare Dezember, 

nach Deihnachteu treten selten Bruchkatastro

phen auf. Am böhmischen Abhang des Erz

gebirges können drei verschiedene Zonen unter

schieden werden. Zu der ersten Zone die nach 

Brnchzonc, ste erstreckt stch von 650 bis 900 m. 

)n dieser Höhenlage scheidet stch der DTcfcel in 

der Form von langen und schweren Rauhreif

nadeln aus und verursacht dadurch eine ungeheuere 

Belastung der Stämme. Die dritte Zone liegt 

oberhalb 900 m: ste ist wiederum in geringem 

Maße gefährdet, da der Nebel infolge der 

größeren Kälte in Form von festkörnigen Aggre

gaten ausfällt, welche durch Winde leicht 00m 

Baume abgeschüttelr werden.

Das nun die Bekämpfung der Rauhreif

schäden anbelangt, muß im vorhinein betont wer

den, daß infolge der besonderen klimatischen, 

meteorologischen und orographischen Verhältnisse 

immer mit Bruchschäden gerechnet werden muß, 

allein es besteht die Möglichkeit, durch gewisse 

Maßnahmen die Bruchgefahr im bedeutenden 

Maße herabzumindern. Es wurde schon darauf 

hingewiesen, daß Rauhreifbildnng vornehmlich 

bei Ostluft einrritt: da bei Kahlschlag die Hiebs-

51/r



führnng von Ost nach West ging, prallte der 

ncbelbringendc Ostwind an der Ostwand des Alt- 

bolzes an und verursachte dorr crfabrunggemäß 

die größten Bruchschäden. Crinc Änderung der 

Hiebsrichtung, etwa in d<r Richtung von ^ord 

nach Süd, verspricht eine Besserung der Ver- 

bälmiste. Bei 

einigen Betrieben 

wurden mit der 

Änderung der

Hiebsrichtnng 

tatsächlich schon 

gute Erfakrun- 

gen gesammelt.

Begünstigt 

werden weirers 

dieRaubrcifschä- 

den durch den im 

Dichrschluß er

wachsenen gleich

alterigen Fichten- 

reinbestand. Der 

aufmerksame Wanderer wird sicher bemerkt haben, 

daß im Freistande erwachsene sichten selten Bruch

schäden aufweisen. Solche einzeln stcbendc Fichten 

findet man oft auf bäuerlichen GebirgSwiesen, 

stc stnd durch volle Bekronnng ausgezeichnet, die 

grünen Äste reichen bis zum Boden herab. Solche 

vom (5isbr«che verschonte, vollbekronte Fichten 

findet nian auch auf Hochmooren, welche bis nun 

vom Kablschlagbetrieb nicht betroffen wurden 

und deswegen ihren natürlichen (Charakter be- 

wabrcn konnten. (5s läßt stch die größere Bruch

festigkeit der im Frcistande erwachsenen voll- 

bckrontea Fichten durch die verbältnismäßig tiefe 

Lage des Schwerpunktes in einfacher Weise er

klären. Weitcrs wurde durch Kulturversuche mir 

Fichten verschiedener Herkunft der .Nachweis er

bracht, daß die urwüchstgen Fichten bedeutend 

bruchfester sind, als die Fichten frcinder Herkunft. 

Aus diesen Beobachtungen lasten sich erfolgreiche 

Maßnabmen zur Bekämpfung der Rauhreif

schäden ableiten u. zw.:

1. Abkehr von der Hiebsrichtung Ost-West.

2. Erhebung von möglichst vollkronigen Fichten.

3. Wicdereinbürgerung der einheimischen 

Fichtcnraste.

Durch Schnee hervorgernfene Bruchschäden 

sind im Komoraucr Bezirke geringer als die 

Raubrcifschäden. Die Schnccbrüche können im 

Gegensatz zu den Raubreifschäden iväbrcnd des 

ganzen Winters 

ein treten u. zw. 

dann, wenn nas

ser, sogenannter 

„patziger" Schnee 

fällt, welcher sich 

anf den Bauni- 

kronen anflagerr 

und dadurch oft 

solche Be

lastungen hervor- 

ruft, welche zum 

Bruche führen. 

Da stch die ur- 

wüchstgeu Fich

ten und die im

Freistande erwachsenen Fichten auch gegen 

Schneebruch widerstandsfähig erweisen, kommen 

die gegen den Raubreif anempfohlenen Schntz- 

maßnabmen auch gegen die Schneebrnchschädeu 

in Frage.

2. Gegen Wind- und Sturmschäden.

Bei Sturmkaiastrophen, bei welchen stch 

böchstc Windgeschwindigkeiten auswirken, ist der 

Mensch machtlos, es stnd dies Orkane, welche 

Dächer abtragen und Wirbelstürme, denen iiber- 

baupt nichts widersteht. Wirksame Schutz

maßnahmen gegen Sturm kommen nur. in Frage 

bei Windgeschwindigkeiten bis zu 20 in in der 

Sekunde. Der Windschaden, d. i. der Schaden 

durch mäßig bewegte Luft, äußert stch weniger 

iu mechanischer, sondern . mehr in biologischer 

Hinsicht n. zw.:

1. durch Steigerung der Verdunstung,
2. durch Entfübrung oou Kohlensäure,

3. durch Laubverwehung und Bodeuver- 

härtung,
4. durch Störung deö HöbenwuchseS und der 

Kronenbildnng.

Cchicchtivti<h)Hic Kultur auf Hochmoor X’bci. 3nA- Älurfnrn. Äwiwtau
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Die Schutzmaßnahmen gegen Dindschädcn 

bestehen darin, dem Winde möglichst den Zutritt 

in das Waloinnere zu vermehren. Es geschieht 

dies durch Schaffung und Erbalrung eines voll- 

kommenen Waldmantels oder WaldtraufeS am 

wolkigen Stürmen trotzen. Die sichte erlangt 

die Sturmfestigkeit bei freiständiger Erhebung, 

bei welcher stc ein vollkommenes Wurzelwerk und 

eine vollkommene Bckronnng erbält. Das gut 

ausgebildete Wurzelwerk verankert die sichte fest

W»aldesrand, (Waldmantel ist dann vorbandcn, 

wenn die Randstämme bis fast zum Boden dicht 

bekrönt stnd.) und durch einen ungleichaltrigen 

Bestandesaufbau.

Der Sturm äußert fiel' in mechanischer .Ein

sicht durch Werfen (Windwurf) und Brechen 

(TLindbruch) von Stämmen. Die Holzarten 

sind im allgemeinen gegen Sturmschäden ver

schieden widerstandsfähig: so bezeichnet man viel

fach die Fichte als besonders stnrmgefährdet und 

die Siä'e als sturinfest, was jedoch nicht immer 

zu treffen muß. So wurde beispielsweise am 

Hutberg beobachtet, daß die im Fichtenbestand 

eingcsprengten Eichen durch Sturm geworfen 

wurden, während die Fichten fast gänzlich ver

schont blieben. Auch die Fichte kann einen boben 

Grad von Stnrmfcstigkeit erringen, wenn ste 

entsprechend stnrmfest erzogen wurde. Dies be 

weisen die sturmerprobten Sturm- und Wetter- 

fichten des Hochgebirges und die auf unseren 

Olkooren vereinzelt stebcnden Altfichten, die ge 

»m Boden, die volle Bekronung verbindcrt Hebel

wirkung, da der Schwerpunkt tief gelagert ist.

Erfolgversprechende Schutzmaßnahmen gegen 

Sturm bestehen einzig und allein in einer sturm- 

strberen Erziebnng, bei welcher jeder Baum 

selbständig und widerstandsfäbig wird, nicht aber 

im sogenannten „Decknngsschntz", wo eine Biel 

beir von schwächlichen Individuen stch gegenseitig 

schützen soll: wird einmal in einen derartigen 

Schntzverein Bresche geschlagen, fällt gewöhnlich 

der ganze Bestand dem Sturme zum Opfer. 

Auch die Hiebsrichtung Ost-West bar stch als 

Srnrmstchernng in hiesigen Gebieten gar nicht 

bewährt, da sich speziell bei uns die gefährlichen 

Stürme verteufelt wenig an eine Himmelsrich

tung ballen, wenn auch im allgemeinen bei uns 

die westliche Windrichtung die berrschende ist. 

Aber gerade orkanartige Stürme kommen ge- 

wöbnlich von dorr, von wo man ste am allerwenig

sten erwartet, so stnd im Reitzenbaincr Revier be

deutende Schäden aus von Sudosten kommenden
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Stürmen entstanden, im Troschiger Revier durch 

Südstürme.

Die Slurmbäufigkeit im Komotauer Bezirke 

ist im Vergleich zu anderen Gebieten verhältnis

mäßig gering. So bat nach Büblcr die sächs. 

Höbenstarion Reitzcubain im Jahre durchschnitt

lich 2i Tage aufzuwciscu, an denen die Wind

geschwindigkeit größer als 15 m in der Sekunde 

ist: dagegen bat

der große Belchen 48 Tage

der Brocken 93 Tage

die Schneekoppc 96 Tage

mit Windgeschwindigkeiten über 15 M8eK. auf- 

zuweisen.

Zusammenfastend wird festgcstcllt, daß die 

Beschädigungen unserer Wälder durch die anor

ganische Natur, d. i. durch Raubreif, Schnee 

und Sturm wirtschaftlich sebr bedeutungsvoll 

sind, ste beeinträchtigen wesentlich den Material- 

und Geldertrag unserer Forstbetriebe. Eine He

bung der Forstwirtschaft d. .i eine Steigerung 

der Material- und Gelderträge durch Bekämp

fung dieser Naturschätzen ist jedoch durchaus 

möglich und ist durch eine vorratspflcgliche 

Baumwirtschaft, welche gesunde widerstands

fähige Bäume und damit auch einen gesunden, 

widerstandssäbigen Wüld anstrebt, mit Sicher- 

beit zu erwarten.
3. Gegen Insekten.

Die durch Insekten beroorgerufcncn Schäden 

sind bis jetzt klein, im Vergleiche zu den soeben 

angefübrten Beschädigungen. Auf das Taimen

sterben, welches durch ein Insekt verursacht wird, 

wurde schon hingewiesen. Als lästiger Schäd

ling von Fichtenkulturcn erweist sich der große 

braune Rüsselkäfer. (Nvlodie8 adieti8.) Das 

Insekt benagt als Käfer die Rinde von Fichten 

pflanzen, die Beschädigung ziebt ein Kümmern 

und sehr häufig ein Absterben der Pflanzen nach 

sich: dadurch werden oft Kulturen auf Kabl- 

schlagflächen gewaltig beschädigt und jahrelange 

Kulturnachbesserungen erweisen sich als notwen

dig. Nachdem sich der Rüsselkäfer in den Wur- 

;elstöckcn, in welchen die Eier abgelegt werden, 

entwickelt, glaubte man durch die Stockrodung 

dein Rüsselkäfer erfolgreich begegnen zu können. 

Es bar sich dies aber nicht bewahrheitet, nachdem 

auch bedeutende Rüsselkäferschädcn auf Schlä

gen zu verzeichnen sind, wo die Stöcke gerodet 

wurden. Eine erfolgreiche Bekämpfung der Rüs- 

sclkäferplage ist nur durch Aufgabe des Kahl- 

schlagbctriebcö möglich, da diese Schädigung 

allentbakben ein Kind des KahlschlagbetriebcS ist. 

(Siehe Beck-HauSrath, Forstschutz). In jenen 

Revieren des Komotauer Bezirkes, wo seit einer 

Reibe von Jahren kein Kahlschlag geführt 

wurde, ist auch tatsächlich der Rüsselkäfer ver

schwunden.

Die Borkenkäfer haben im Komotauer Be

zirke keinen nennenswerten Schaden verursacht, 

da diesen Schädlingen durch die reine Wirtschaft 

keine Brutstätten geboten werden. Von den 

Schmetterlingen zeigte in den Jabren 1921 — 

1923 die Nonne ein sebr bedenkliches Auf

treten. Glücklicherweise trat im Frübjabr 1923 

eine naßkalte Witterung ein, durch welche die 

nach allen Anzeichen mit Sicherheit zu erwar

ten gewesene Nonnenverheerung in den Vorgc- 

birgsrcviercn des Bezirkes in letzter Stunde durch 

die Natur erstickt, wurde, örtlich treten in ver

schieden hohen Maß auch die Klcinschmetterlingc 

(Kieferntriebwickler, Harrgallenwickler, Fichten 

rindenwicklcr, Fichteunestwickler, Eichenwickler, 

Lärchenmotte) auf. Von den Vlattwespen macht 

sich vereinzelt die Fichteugespinstblattwespe recht 

unangenehm bemerkbar. Seit etwa 4 Jahren 

macht sich im Keilberggebiet der graue Lärchen - 

»vickler (Grapholitha diniana) in Fichtenbestäu 

den in sehr bedenklicher Weise bemerkbar: wenn 

der Fraß dieses Schädlings noch einige Jahre an- 

bält, ist mit bedeutenden Schäden zu rechnen. Im 

heurigen Jahre bat sich der Fraß schon auf säch

sisches Gebiet ausgebreitct, er greift auch schon 

teilweise auf Wälder des Komotauer Bezirkes 

über (Revier Sonnenberg). Die Grenzlinie der 

befallenen Gebiete erstreckt sich etwa über Gottes 

gab, Keilbcrg, Stolzenhan, Weigensdorf, Stein

grün, Pölma, Sonnenberg.
Wenn sich auch die Insekten im Komotauer 

Bezirke bisber noch nicht katastropbal auSge
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wirkt haben, können jedoch immer unerwartete 

Insektenvcrheerungen eintreten, weil wir mit der 

großen Gefahrenquelle, dem gleichaltrigen Fich- 

rcnrcinbestand, noch auf lange Zeit hinaus rech 

nen müssen, Im Fichtcnreinbestand ist die natür

liche Lebensgemeinschaft gestört: so können stch im 

Fichtenwald u. a. die Insekten deswegen kata- 

stropbal vermcbren, weil die natürlichen Feinde 

der Insekten, die Vögel, im Fichtenwaldc keine 

Wobnstättcn finden. Es gilt dies besonders von 

gewissen Höhlenbrütern, (Meisen, Baumläufer, 

.Kleiber, (Spechte) welche infolge der reinen V?irt- 

schaft keine boblcn Bäume als Brutstätten fin

den. Nach den Untersuchungen der biologischen 

Rcichsanstalt in Berlin vertilgen gerade diese 

Vögel unglaubliche Mengen von Insekten. Eü 

stnd daber die Vogelschntzbestrebnngen für die 

Forstwirtschaft äußerst bedeutungsvoll, ja es ist 

bereits wissenschaftlich einwandfrei nachaewieseu, 

daß durch richtigen Vogelschutz auch erfolgreicher 

Forstschntz betrieben werden kann. Es stnd Fälle 

bekannt, daß durch Vogelschutz allein Insckten- 

katastropben verhindert wurden. So stnd im 

Sommer 1921 im Seebachcr Forst des Frei- 

herrn von Bcrlepsch die Buchen infolge der Tä

tigkeit der angestcdelten Meisen, Kleiber, Trauer

fliegenfänger, Stare u. a., 00m Fraß der Dasy- 

chira pudibunda verschont geblieben, wäbrend 

das benachbarte ungeschützte Kammerforstrcoicr 

bei Sccbach Kablfraß auszuw.isen baue. (Nach 

richtenblatt der biologischen Reicksanstall Berlin 

voni 6. Dezember 1921). Die geschützten Forste 

des Frcihcrrn von Berlcpsch ragten wie eine 

grüne Insel aus dem kablgefresscncn Meer der 

benachbarten ungeschützten Buchenwälder. Auch 

in einigen Revieren dcS Komotaucr Bezirkes 

ivnrde in Erkenntnis der Bedeutung der Vogel

welt für die Forstwirtschaft mit der praktischen 

Vogelschutzarbeit begonnen (Schaffung von 

Nistgelegenbeiten für Höblenbrütcr und Frei- 

brüter, Winterfütterung, Tränkung, Bekämp 

fung der Vogclfcinde). Näheres über die Drga- 

n'sarion des auf wissenschaftlicher Grundlage 

stcbenden Vogelschutzes ist aus der einschlägigen 

Literatur zu enrnebmcn. Leider wird auf dem Ge

biete des Vogelschutzes oft bei bester Abstchr den 

Vögeln mebr geschadet als genützt u. z. nament- 

l'ch bei unsachgemäß durchgeführten Wintcrfüt- 

r.rungcn. Auch werden unter der fälschlichen Be- 

zcichnung „Berlepsche Nisthöhlen" vielfach un

brauchbare Erzeugnisse auf den Markt geworfen. 

Alleiniger Erzeuger der Berlepschen Nisthöhlen 

ist Hermann Scheid, Fabrik Berlcpscher .l^ist- 

böblen in Büren (Westfalen). Damit der Vogel 

schntzgedanke in weitere Kreise der Bevölkerung 

getragen werde, wäre die Schassnng einer 

Musterstation für Vogelschutz sehr wünschens

wert.

In neuester Zeit begann man auch das Flug

zeug in den Dienst der Insektenbekämpfung zu 

stellen. Es werden vom Flugzeug aus die befalle

nen Wälder mit pulverförmigen Arsenpräpara

ten bestäubt. Es wurden damit besonders in 

Deutschland recht gute Erfolge erzielt. Durch die 

Anstedlung einer reinen Vogelwclt können wohl 

Insektenkatastropben verbüket werden, niemals 

aber bereits verbeerendes Auftreten von Insekten

schädlingen erfolgreich bekämpft werden. Solche 

Insektenkatastropben können lediglich durch Be

stäubung mit Hilfe des Flugzeuges sicher zum 

Erlöschen gebracht werden. Allem Anscheine 

nach kann der im Keilberggebiet auftretcndc 

Lärchenwicklcr ebenfalls nur durch Bestäubung 

vom Flugzeug aus bekämpft werden. Diese 

Schunmaßnabme würde allerdings ungcfäbr 

1000 KC für 1 ha., d. i. bei 1000 ha. bereits 

befallener Fläche zirka 1,000.000 Kö kosten.

4. Gegen Wild.

Das Hochwild schader durch Verbeißen von 

Knospen, Laub und jungen Trieben, l Verbiß

schaden) durch Abreißen und Abnagen von 

Rindenteilen stehender Bäume (Schälschaden). 

H'ezu kommt noch der weniger belangreiche durch 

das Fegen und Schlagen des Hirsches angerich

tete Schaden. Die unmittelbaren Folgen des 

Verbisses und des Schälens sind:

Erschwerung der Bestandesbegründung, Bo- 

deorückengang, Zuwachsverlust, Wertvermind«' 

rung der Hölzer, Vermehrung der Bruchschäden 
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Eine Überhegung von Rotwild verträgt sich nirf't 

mit den principiell einer rationellen Forstwirr- 

schafr, womit lange nicht gesagt sein soll, das; anS 

Gründen der forstlichen Erwerbswirtschaft das 

Hochwild aus unseren heimischen Wäldern ver 

drängr werden soll. Das Rotwild ist ebenfalls 

ein Bestandteil des Waldwescns, ein Glied der 

vielgestaltigen und formenreicben, natürlichen Le 

bcnögcmeinscbaft und soll deshalb unseren Wäl- 

dern im natürlichen Ausmaß erkalten bleiben. 

Es werden die Hoä'wildsckädcu auf eine durchaus 

erträgliche Höbe sinken, wenn ver Hochwildstand 

entsprechend gcregelr und an Stelle der eintönigen 

reinen Kunstbcstände ein formenreicher unglcich- 

altrigcr Wald geschaffen wird, in welcl'eni das 

Wild wieder natürliche Lcbcnsbedingungen fin

det. Dasselbe gilt auch von dem durck das Reh 

verursachten Schade». Der Hase und das Wild- 

kanincben machen stcl> bei der Wiedereiubiirge- 

rung von Laubhölzern in N'adelbolzgebieten im 

Vorgebirge besonders unangenehm bemerkbar, 

wesbalb die Laubhölzer gegen Verbiß besonders 

geschützt werden müsten.

Z. Gegen Feuer.

Nadelholzwälder sind durcb Feuer während 

Dürreperioden ungemein gefährdet. 2lllfährlicl' 

entstellen in unseren Wäldern Brände, ivclche in 

den lehren fahren immer rascl' lokalistert wer- 

dcn konnten. Der lenke große Waldbraud ivar 

der am Hutberg i. I. 1905, bei welchem zirka 

16 ha. Fichtenstangcnholz dem Feuer zum Dpfer 

fielen. Fast allfäbrlich cutsteben Waldbräude 

längs der Gebirgsbahn durcl) Fuukenflug. Be

sonders während der heurigen Trockenperiode 

bildete die Bahn eine große Gefahr für unsere 

Wälder. Eine häufige Ursache von Waldbrän- 

dcn ist auch das unvorstchtige Hantieren mir 

Feuer in Wäldern, besonders ist das vielfach 

geübte Abbrennen von Gras im Frübfahr in der 

Icäbe von Wäldern sehr gefährlich. Als Schuh

maßnahmen gegen Feuer konuueu nur in Frage: 

Reinhaltung von leicht entzündbaren Stoffen au 

besonders gefährdeten Stellen, Gliederung großer 

Zusammenhängender ^cadelhol;komplere durch 

Isolierstreifen, Anbau von Laubholz an gefähr

deten Stellen.

f) üdlandaufforstungen.

Besonders hervorgehoben muß der hohe 

Anteil an Adländcreien im Bezirke werden. 

Wenn auch in den letzten Jahrzehnten einige 

Ddländereien aufgcforstet ivurden, muß leider 

festgestellt werden, daß auf dem Gebiete der Hd- 

landaufforstuug im heimatlichen Bezirke noch viel 

gearbeitet werden muß. Im Vorgebirge stnd "S 

meist durch übermäßige Holz- und Streunutzuug 

und Waldweide berabgewirtschafketc Böden, 

welche nachweisbar vor der Besicdclung müssen - 

reiche Bestände trugen und heute nur mit.Krüppel

eichen, -Birken und -Kiefern räumdig bestock, 

stnd. Der Boden ist dort erkrankt, meist mit 

Erika bedeckt. Diese Flächen sind ertragloö und 

belasten finanziell den Besitzer, da die Grund

steuer durch keinerlei Einnahmen gedeckt ivird. 

Auch in den geschlossenen GebirgSwaldnngcn des 

Bezirkes finden sich nennenswerte Adländercien, 

welche durchaus kulturfähig stnd. Solche Flä 

chen finden sich bei sämtlichen Domänen des Be

zirkes: sie stnd hauptsächlich in der Kampfzone 

zwischen Wald und Hochmoor, ferner in frost- 

gefährdctcu Lagen zu finden, wo der Fichten

wald durch eine naturwidrige schematische Be

triebsart auf Jahrzehnte hinaus verdrängt und 

an dcsten Stelle Sumpfmoos und Sauergras 

gezüchtet wurde. Die Wiederaufforstnng der 

Hdflächen an den Rändern der Hochmoore, 

welche in den Gebirgswaldnngen seit einer Reihe 

von fahren energisch durchgeführt wird, ist 

langwierig und kostspielig, da zumeist die Grunde 

vorerst entwästcrt iverden müssen und die Cultur

methode den besonderen Verhältnisten angcpaßt 

werden muß. Bei dieser Wicderaufforstung 

kommen, wie erwähnt, lediglich Gründe in Frage, 

die einstens Fichtenwald trugen, welcher durch 

uaturividrige Eingriffe des Manschen verdrängt 

wurde: der Fichtenwald soll also durcl' Kultur

maßnahmen seine ursprüngliche Position wieder 

erhalten. Von der Aufforstung bleiben die eigent

lichen Hochmoore ausgeschlossen, welche mit der
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Legföhre oder Sumpfkiefer bestockt find und als 

Naturdenkmäler in ihrem Urzustand erhalten 

bleiben. Für eine forstliche Ertragswirtschaft 

kommen diese Hochmoore in absebbarer Zeit nicht 

in Frage. Wesentlich einfacher gestaltet sich die 

Wicderaufforstung der Odflächen im Vor

gebirge: diese Flächen gehören meist zum bäuer

lichen Kleinwaldbesitz. Hier tut Aufklärung und 

Abhilfe dringend not, denn eine rationelle forst

liche Bewirtschaftung dieser vernachlässigten 

Grünoe liegt nickt nur im Interesse des Besitzers, 

sonvern auck im Interesse der Allgemeinheit. 

Ein schönes Beispiel oafür, was auf dem Ge

biete der Wiedcraufforstung geleistet werden 

kann, bietet der Hntberg. Dieser war nack einer 

Forstbeschreibnng vom Jahre 1832 Hutweide, 

nur mit Krüppelcicken, -Birken und -Kiefern 

sckiilter bestockt. Durck inrcnssvc forstlickc Kul- 

turrätigkeit seit dem Jahre 18^0 ist heute der 

Hutbergwald ein wertvolles Ertragsobsekt ge- 

worden, welcher auck vom Städter als Erho- 

lungsort gerne aufgesucht wird.

Durck die staatliche Bezirksforstinspcktion ;u 

Komotau wurden in den letzten Jahren ungefähr 

33 Im Ödland auf Staatskosten aufgeforstet. In 

den Zähren 1912 bis 1914 wurden devastierte 

Bergbaugebiete beim Robert- und Grohmann- 

schachr im Ausmaß von 7.0 ha mit verschiedenen 

Laubhölzern rekultiviert: in den Jahren 1910 

bis 1913 wurden 6.5 ha Ödland in der Ge 

incinde Oberdorf und in den Jahren 1913 bis 

1927 19.3 ha Ödland in der Gemeinde Son- 

nenberg aufgeforstet. Da es im Bezirke noch viele 

forstliche Odländereien gibt, müssen alle in Frage 

kommenden Faktoren dahinwirken, daß die Od- 

landaufforstung energisch in Angriff genommen 

werde.

g) F 0 rstgesetzgebung.

Im Gegensatz zu landwirtschaftlichen Be

trieben unterliegt die Forstwirtschaft einer 

Reihe gesetzlicher Bestimmungen, deren Mißach

tung mit strengen Strafen geahndet wird. Für 

Böhmen, Mähren und Schlessen ist nock das 

Forstgesctz vom 3. Dezember 1852 in Gültigkeit. 

Von allgemeinem Interesse ist der § 2 dieses 

Gesetzes, wonach ohne behördliche Bewilligung 

kein Waldgrund der Holzzucht entzogen werden 

darf. Dagegen steht eö bekanntlich sedem Grund

eigentümer frei, beispielsweise Äcker auszuforsten. 

Der § 3 des Gesetzes verlangt, daß frisch ab

getriebene Waldteile spätestens binnen 3 Jahren 

wieder auszuforsten ssno. Das Gesetz verbietet 

weiterS Waldverwüstungen, verbietet Wald- 

bchandlung, durch welche der Nachbar geschädigt 

wird, verbietet Kahlschläge in steilen Lehnen und 

in Hocklagen, regelt die Walöweide und Streu- 

uutzung, fordert die Gewinnling des Holzes bei 

Schnee, wo es die Schonung des Anwuchses er 

heischt, trifft Bestimmungen über die Bann- 

legung der Forste und, wie bereits früher er

wähnt, auch Bestimmungen über die Bestellung 

von behördlich anerkannten Wirtschaftsführern. 

Ein eigener Abschnitt handelt von den Wald

bränden: danach ist bei Strafandrohung jeder 

verpflichtet, bei dem Gebrauche feuergefährlicher 

Gegenstände mit strenger Vorsicht vorzugehen, 

be;w. selbst bei entstandenen Waldbränden sich 

an der Lösckaktion persönlich zu beteiligen. Der 

Abschnitt über die Bringung der Waldprodukte 

beinhaltet u. a. die Bestimmung, daß jeder 

Grundeigentümer verpflichtet ist, Waldprodukte, 

welche anders gar nickt oder nur mit unverhält- 

nismäßigen Kosten aus dem Walde geschasst werden 

könnten, über seine Günde bringen zu lassen.

Für die Gemeindewälder in Böhmen ist das 

Gesetz vom 14. Jänner 1893 betreffend die Auf

sicht über die Bewirtschaftung der Gemeinde

wälder in Gültigkeit.

Nach diesem Gesetz sind die Gemeinden ver

pflichtet, die Wälder nach einem behördlich ge

nehmigten WirtsckaftSplane zu bewirtschaften, 

welcher Bestimmungen über die auf Erzielung 

tunlichst höchster, nachhaltiger Nutzung gerichtete 

Verwaltung der Gemeindewälder enthalten 

muß. WeiterS enthält das Gesetz Bestimmungen 

über die Bestellung von behördlich anerkannten 

Wirtschaftsführern und Bestimmungen über die 

Aufsicht der Wälder durch die autonome Ober

behörde.
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Das Gesetz vorn 29. Febcr 1928 betreffen,) 

Ocn provisorischen Wälderschutz enthält tief ein
schneidende Bestimmungen, welche alle Wälder 

treffen. Nack diesem Gesetze müssen alle Groß- 
waldbesttzer nach behördlich bewilligten Wirt- 

sckaftSpläncn wirtschaften. Ferner ist nach diesem 

Gesetze eine Herabsetzung der Ilmtriebszeit unter 

sagt, Holzschlägerungen, welche einen Eingriff in 
die Waldsubstanz darstcllcn, sind verboten. Wald- 

eigcntümcr oder die verantwortlichen Wirt- 
schaftsfübrer können bei Übertretungen dieses Ge

setzes mit Geldstrafen bis 100.000 Kö bestraft 
werden.

Nach dem Umstürze wurde noch eine Reihe 
wichtiger Gesetze geschaffen, welche mit der Bo
denreform im Zusammenhänge steben u. zw.'

Das Gesetz vom 16. April 1919 über die 
Beschlagnabme des großen Grundbesitzes.

Gesetz 00m 12. Febcr 1920 über die Be
wirtschaftung des beschlagnahmten Grundbesitzes.

Gesetz vom 8. April 1920 über die Über
nahme und Entschädigung für b schlagnabmtcn 
Grundbesitz.

Gesetz vom 30. Jänner rg2i über die Zu

teilung des beschlagnahmten Bodens.
Nach dem Beschlagnahmegcsctz unterliegen 

der Beschlagnahme zwecks Durchführung der 
Regelung des Grundeigentumes sämtliche Forst

besitze von 250 ha aufwärts: ausgenommen bie- 
oon sind Landes-, Bezirks- und Gemeindewälder 
mit Vorbehalt besonderer gesetzlicher Bestim
mungen über ihre Regelung. Durch das Be
schlagnahmegesetz wurde dem Staate das Recht 
cingeräumt, den beschlagnahmten Boden ;o über
nehmen und zuzuteilen. Nach dem ZuteilungS 
gesetz kann bei nachgewicsenem OrtSbedarf der 
Waldboden in erster Linie an Gemeinden zuge- 
tcilt werden. Im politischen Bezirke Komotau 
unterliegen sämtliche privaten forstlichen Groß
betriebe der Beschlagnahme und sind infolgedessen 
gegenwärtig in ihrer Bewirtschaftung noch mehr 
gebunden als die Gemeindewälder. Eine Über
nahme von Forstbesitz durch den Staat, bezw. eine 
Zuteilung von beschlagnahmten Forstbesitz ist bis 
jetzt im polit. Bezirke Komotau noch nicht erfolgt.

h) Träger der Forstentwicklung

1. VereinSwesen.

Im „Deutschen Forstvereine für Böhmen, 
Mähren, Schlesien und die Slowakei" sind fast 

sämtliche Großgrundbesitzer und Forstbeamten 
vereinigt. Dieser Verein bat satzungögcmäß den 

Zweck, daö Forstwesen zu fördern, in allen Kör 
perschaften zu vertreten und die Fortbildung der 
Vereinsmitglieder zu pflegen. Der Verein ist sich 

seiner Aufgabe als Träger der Fortentwicklung 
bewußt und versucht auch seiner großen Aufgabe 

gereckt zu werden. Insbesondere wird auf die 
Weiterbildung der Mitglieder Wert gelegt: eg 
werden Lehrwanderungen in die verschiedenen 

Forstbetriebe unternommen, Forstleute von Ruf 
des In- und Auslandes zu Verträgen und Fort
bildungskursen herangezogen. Der Verein ist in 

Gaue eingeteilt, die hiesigen Forstbetriebe gehören 
zum Gau Erzgebirge. Sowohl die Leitung des 
ReickövereineS als auch die Leitung des Gaues 

Erzgebirges haben ihren Sitz im politischen Be
zirke Komotau, erstere in Göttcrödorf, letztere in 
Komotau. Organ des Deutschen Forstvcreincs ist 
die „Sudetendeutsche Forst- und Iagdzeitung"

2. Lehranstalten.

Zur Heranbildung von Forstbeamten für 
unsere heimischen Forstbetriebe stehen zwei 
deutsche Lehranstalten zur Verfügung.

1. Die staatliche Forstmittclschulc zu Reich 
stadt (für Anwärter des mittleren Forst- 

dienstes).
2. Die städtische Hegerschule zu Eger (für 

Anwärter des niederen Forstdienstes).
Trotz eifriger Bemühungen der maßgebenden 

Faktoren, so insbesondere des Deutschen Forst
vereines, ist es bis jetzt nicht gelungen, eine 
deutsche forstliche Hochschulabtcilung zu erlangen. 
In verhältnismäßig billiger Weise wäre dies 
möglich, wenn an die in Tctschen-Liebwerd be

stehende landwirtschaftliche Abteilung der deut
schen technischen Hochschule die notwendigen zwei 
bis drei forstlichen Lehrkanzeln angegliedert wür 
den: Nachdem dies bis jetzt nicht gelungen ist, 
müssen die Anwärter für den höheren Forstdiensi
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die Studien an einer der beiden bestehenden 

tschechischen Forsthochschulen — in Prag und 

Brunn — absolvieren.

3. Waldbesitzcrverbändc.

Die größeren Waldbcsitzer des Bezirkes stnd 

durch die Best her und die leitenden Beamten in 

der freien forstlichen Vereinigung für das Erz

gebirge mit dem Sitze in Kosten vertreten, 

Zentralausschuß der Freien forstlicken Vereini

gungen mit dem Sitze in Prag, stnd sämtliche 

freien forstlichen Vereinigungen des Staates zu- 

fammengefaßt. Die freien forstlichen Vereini

gungen vertreten vorwiegend die wirtschaftlichen 

Interessen der Forstbetriebe.

4. Waldgenossensckaften.

Seit dem Jahre 1912 besteht die freiwillige 

Waldgenossenschaft für GöttcrSdorf, Platten und 

Umgebung. Sie umfaßt 103 bäuerliche Kleiu- 

waldbesstzer mit einer Waldfläche von Zge> ha. 

Die Wirtschaftsführung besorgt statutengemäß 

die Bezirksforstinspektion zu Komotau unentgelt

lich. Der Zweck dieser Waldgenostenschaft ist 

Förderung des KleinwaldbesitzeS durch:

1. rechtzeitige Wiederaufforstung,
2. Pflanzenerziehung im eigenen Forstgarten,

3. sachgemäße Vestandeserziehung,

4. gemeinsame Verwertung von Wald

produkten.
Die Genossensckafr erstreckt stch auf die Ge

meinden GöttcrSdorf, Hanncrsdvrf, Weingarten. 

Uhrisscn, GerSdorf, Quinau, Schergau, Sper- 

bcrsdorf, Platten, Rodenan, Petsch und Stolzen- 

bau. Sie wurde bisher durch das Ministerium 

für Landwirtschaft und durch den Landeskultur

rat subventioniert. Die Gründung ähnlicher 
Waldgenostcnschaftcn, oder die Erweiterung der 

bestehenden Genossenschaft wäre im Interesse des 

KleinwaldbesitzeS sehr zu begrüßen. In Böhmen 

besteht eine ähnliche Genossenschaft nur noch im 

Bezirke Iechnitz.

V. Schlußwort

Der Wald ist nicht nur Ertragsobsekt wie 

etwa eine Kohlengrube oder ein Rübenfeld, seine 

Bedeutung geht weit darüber binaus. Sagt 

dock schon PlininS: „Bäume und Wälder sind 

das höchste Geschenk, mit dem die Natur den 

Menschen begnadet hat." Das Wohlbefinden 

der Menschen und ganzer Völker hängt von dem 

Bestehen des Waldes ab, welcher einen Einfluß 

auf die Bodenkultur, auf die Wasserwirtschaft, 

auf das Klima, auf die gesundbeitlichcn Ver

hältnisse eines Landes anöübt. Wohin die Ent

waldung eines Landes führt, kann in den alten 

um das Mittelländische Meer gelegenen Kultur

ländern studiert werden. Heute erkennt man in 

diesen Staaten den verderblichen Einfluß der 

Entwaldung und bemübt stch, auf den öden und 

kahlen Felshängen wieder Wald zu schaffen. 

Die Bedeutung des Waldes für die Bodenkultur 

liegt vorncbmlick darin, daß er eine mechaniscke 

Befestigung des Verwitterungsbodens bewirkt 

und damit daö Abrutschen und Absckwemmen 

der Bodenkrume verhindert. Durch diese eminent 

wichtige Wirkung des Waldes bleibt der Boden 

auf steilen Hängen im kulturfähigem Zustand: 

weiterS wird durch diese Wirkung des Waldes 

die Überschüttung der Täler und Wasscrläufe 
mit Geröll und Schlamm, die Bildung von 

Wildbächen, verhindert. Ein Bericht über 

den Zustand der Alpen gibt ein erschüt

ternd ansckaulicheS Bild davon, wie stch die 

Entwaldung der Gebirge rächt: „Man kann stch 

in unseren gemäßigten Gegenden gar keinen Be

griff von diesen brennenden Bergschluckren 

machen, wo es nicht einmal einen Busch gibt, um 

einen Vogel zu schützen, wo der Reisende nur da 

und dort einen auSgekrocknetcn Laocndelstengel 

findet, wo alle Quellen versiegt stnd, wo ein 

düsteres, kaum vom Gebrumm der Insekten unter

brochenes Schweigen herrscht. Aber da brickr 

plötzlich in der Schwüle ein Gewitter los. Und 

dann wälzen sich in einem Nu in diesen 

geborstenen Becken von der Höhe der Berge 

Wassermasscn berab, die verwüsteu, ohne zu be-
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feuchten, öie überschwemmen ohne zu erfrischen 

und die den Soden durch ihre vorüberziehende 

Erscheinung noch öder machen, als er durch ihr 

Ausbleiben war. Der Ntenfch zieht sich notge

drungen aus diesen schauerlichen Einöden zurück 

und die Ortschaften werden verlassen." (Francö, 

Silder aus dem -Leben des ^Waldes, Seite (»9.)

Wenn auch der Vdald aus die Höhe der 

^ciederschläge keinen Einfluß ausüben kann, so 

vermag er aber innerhalb eines Gebietes und 

seiner, nächsten Umgebung eine andere Vertei

lung der Heiederschläge zu bewirken, so zwar, 

daß im bewaldeten Gebiet etwas mehr I^ieder- 

schläge fallen, als im unbewaldeten, im Wind

schatten gelegenen Gebiet.

2» Vczug auf Luft- und Sodentcmperatur 

stampft der Wald die Temperaturgegensäye des 

Freilandes ab. Im Sommer ist es im Walde 

etwas kühler, im Tointer etwas wärmer als im 

freien. Durch die Entwaldung eines Landes 

werden die Sommer heißer, die Vdinter kälter. 

Die relative Feuchtigkeit der Ddaldluft 

ist großer als die der Freilandltift. Der Unter

schied zwischen der relativen Feuchtigkeit des 

Waldes und des Freilandes ist im Sommer 

größer als im ^Winter.

Besonders in der 9?a'he von größeren Städten 

ist die Erhaltung des ^Waldes für die Volks

gesundheit ungemein wichtig. Die Wälder fil

trieren die mit Bakterien, Staub u. a. gest 

Luft der Großstadt, selbst Parkanlagen inm* 

von Großstätten haben schon eine bedeutend rein« 

Luft als die Straßen der Stadt. Der Wo 

bietet ferner Echuk gegen rauhe Winde, 

seinem Innern und in seiner unmittelbaren V 

gebrmg. Auf die ethische Bedeutung des W 

des, auf seine belebende Einwirkung auf d 

Gemütsleben des lUtenschen, muß ebenfalls hü 

gewiesen werden.

Alle diese Wohlfahrtöioirknngen verleihe 

Wäldern einen Wert, welcher sich ziffermäs- 

gar nicht ansdrücken läßt. Dies haben unsere 

Vorfahren rechtzeitig erkannt und Vorkehrungen 

für die Erhaltung der Wälder getroffen. Dem 

deutschen Volke ist eine besondere Liebe zum 

Vdalde eigen. Dieser Waldliebe ist der hohe 

Stand der deutschen Forstwirtschaft zu verdau 

ken, welche heute in der Welt die führende ist. 

Auch wir in unserer engeren Heimat sönnen uns 

über unsere Wälder erfreuen; es ist Pflicht der 

maßgebenden Faktoren, diese Wälder nicht nur 

wohlerhalten unseren Nachfahren zu übergeben, 

sondern auch dafür Sorge zu tragen, daß die 

dem Walde in früheren Zeiten zugefügten 

Schäden durch intensive Forstkulturarbeit wieder 

behoben werden — zum Segen der kommenden 

Geschlechter.

tz,—----- I«!-------------0
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B.
Jagd

I. ^lllqemeiner Überblick

-i^ic Aüflö war auch im Komorauer Bezirke in 

früheren Zeiten ein Vorrecht der Herrschenden, 

I>e war HoheitSrecht. Im Kaufkontrakt oom 19. 

(September 1V03, auf Grund dessen die Stadt 

Komotau den größten Teil der Forste erworben 

bar, behält sich im Punkt 3 der Kaiser die hob-.' 

Jagd vor, die Hasen und Rebhühner geboren der 

Gemeinde Komotau. Im Zähre 1663 trat die 

Stadt an den Kaiser die niedere Jagd in den 

.Revieren Mittelbcrg, Ranzenhübel und Höll- 

ricst ^heutiges Revier Trofchig) ab und erhält 

für die bohc Jagd am Hutberg. Es bekam da 

durch die Stadt ein Mittel, sich vor den „Ru

deln", die aus dem Rvthenhäuser Revieren 

kamen, und aus den Kvmotauer Feldern argen 

Wildschaden a'nrichteten, entsprechend zu 

schützen.

In der Mine des 18. IabrbundertS war 

unter den Komorauer .Bürgern der Hang zum 

Iagdvergnügen berrschend, was vielfach zur Ver

nachlässigung des Gewerbes und zur Verarmung 

führte. Der Magistrat suchte durch Dekrete und 

Strafen den Mißbrauch zu bekämpfen und be

stimmte, daß nur ein gewisser Teil der Bevölke

rung die Jagd aosüben dürfe. Erst als ein Bür- 

gerssobn im Jahre 1751 einen Förster, der ihm 

das Jagen verbieten wollte, erschossen hatte, 

ir'nrdc durch ein strenges kaiserliches Parent im 

Jahre 1753 Privaten das Jagen untersagt.

Im benachbarten sächsischen Erzgebirge wurde 

die Jagd schon in alten Zeiten durch daö säch

sische Fürstenhaus besonders gepflegt. Das Erz

jägermeisteramt des heiligen römischen Reiches 

haben die Wettiner fast fünf Jahrhunderte aus- 

geübt. Fraglos hat die auf hoher Stufe stebende 

Jagd in Sachsen vorbildlich und günstig auf un

sere Jagd eingewirkt.

Erst nach der Bewegung des Iabres 1848 

wurde aus dem HoheitSrecht ein Grundrecht. In 

dem noch jetzt gültigen Jagdgesetze für Böhmen 

vorn 1. Juni 1866 heißt es im £ 1: „Das Iagd- 

recht ist Ausfluß des Grundeigentums." Das 

Iagdrecht wurde dem Grundbesitzer überantwor

tet, wenn besten Besttz eine zur Wilöl^cge genü

gende Flächcngröße aufwies. Als Mindestmaß 

einer solchen Fläche wurden im £ 2 des zitierten 

Gesetzes 115 ha. festgesetzt. (Eigenjagd). Die 

kleineren Flächen wurden zur Genostenschafrs- 

jagd zusammengezogen. Die Jagd stand beson

ders zur Zeit als ste HoheitSrecht war, in hohem 

Ansehen. Diejenigen, welche oom Iagdberrn mir 

der Iagdausübung und dem Iagdschutze bcrraur 

wurden, bildeten einen bevorzugten Stand. Der 

Iagdbetrieb war strenge geregelt, es entwickelte 

stch im Iagddienste der Iagdbrauch und die 

Weidmaunösprache. Die Erlangung jagdlicher 

Kenntniste war auf mündliche Überlieferung be

schränkt, der Iungjäger mußte eine harte L.'chre 

bei seinem „ Lebrprinzen" durchmachen, ebe er 

als birsch- und fährtengerechter Jäger wehrhaft 

gemacht und frcigesprochcn wurde. Die jagdlichen 

Verhältnisse haben stch in neuerer Zeit, besonders 

aber nach dem Umstürze, völlig geändert. Beson

ders war es die Hohe Jagd, welche an Bedeu

tung verlor. Die jagdlichen Interessen mußten in 

der Forstwirtschaft immer mehr und mehr in den
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Hintergrund treten. Der Bcrufsjägcrstand ist 

fast völlig von der.Bildfläche verschwunden. Der 

Iagddicnst wird in größeren Forstbetrieben neben

her durch den Forstbeamten versehen, nnr ganz 

ausnahmsweise werden Jäger, welche ausschließ

lich Iagddicnst zu versehen haben, bestellt. Auf 

den Großgrundbcstycn deö Bezirkes wurde die 

Jagd seit jeher gepflegt. Die Teweihsammlungcn 

in den Schlössern Eiscnberg und Rothenhaus 

geben Zeugnis von der Stärke und Qualität des 

Wildstandes im Erzgebirge in vergangenen Zeiten. 

In dem 317 ha großen Eisenberger Tiergarten 

wurde neben dem Hochwilde und dem Rehwilde 

noch Damwild und Schwarzwild gehalten: heute 

stehen dort noch zirka 40 Stück Damwild und 

Rehwild. In dem der Domäne RothcuhauS ge

hörigen zirka 1150 ha. großen Tiergarten stehen 

zirka 60 Stück Hochwild und viel Rehwild. Auf 

den privaten Großdomäncn wird die Jagd durch 

den Besitzer und die Forstbeamtcn ausgeübl: in 

den größeren Gemcindeforstcn wurde die Iagv 

früher ebenfalls durch die Forstbeamrenschaft auö- 
geübt, nach dem Umsturz wurde sie sowohl in den 

Komotauer als auch in den Görkaucr Forsten ver

pachtet. Da eine zielbewußte und erfolgreiche Hege 

der in den Gebirgöforsten hauptsächlich in Frage 

kommenden Wildarten (.Hochwild, Rehwild, 

Auerwild, Birkwild) nur durch einen sorgfältig 

geregelten Abschuß und durch entsprechende 

Pflege im Winter möglich ist, ist im allgemeinen 

eine Verpachtung der Jagd in den Gebirgsforsten 

nicht im Interestc des Wilöstandes gelegen. Aus 

diesen Gründen steht man bei sämtlichen Deut

schen StaatSforstverwaltungcn von eine Ver

pachtung der Jagd ab.

Wesentlich anders liegen die Verhältnisse bei 

den Genostenschaftsjagden der llandgcmeinven 

des Bezirkes. Die herrschenden Wildartcn stnd 

dort Hase und Rebhuhn. In diesen Jagdgebieten 

ist die Verpachtung völlig am Plaxe, da die Aus

übung der Jagd nicht so hohe jagdliche Keiinr- 

niste erfordert, wie in den GebirgSreoieren und 

Fehler im Abschluß verhältnismäßig leicht beho

ben werden können.

II. Wildarten

Im folgenden sollen die wichtigsten Wildarteu 

des Bezirkes kurz erwähnt werden.

Als Vertreter der Hohen Jagd im Bezirke 

stnd zu nennen: Der Fasan.

Der Uhu,

Das Birkwild, 

Das Auerwild, 

Das Rehwild, 

Das Rotwild,

Das Rotwild, (Edelwild, Hochwild) hat fei

nen Stand in den Gebirgsforstcn des Bezirkes, 

in den Wäldern des Vorgebirges erscheint es nnr 

zeitweise, wiewohl es auch dort in aller Zeit sei

nen Stand hatte. In harren Wintern kommt das 

Rotwild bis in die Nahe Komotaus, im Jahre 

1925 ist sogar ein Hirsch durch die Straßen der 

Stadt Komotau geflüchtet, welcher nachher in 

Schießelitz vom dortigen Iagdpächter erschlagen 

wurde. Der letzte Hirsch am Hutberg wurde im 

Jahre 1923 erlegt. Der derzeitige Stand au 

Hochwild beläuft sich auf etwa 120 Stück, er ist 

nicht gleichbleibcnd, da das Rotwild nur zum 

Teil Standwild ist. Das männliche Geschlecht 

wird beim Rotwild als „Hirsch", das weibliche 

als „Tier", der Nachwuchs als „Kalb" bezeich

net. Tiere und Kälber zusammen heißen „Kahl

wild". Bezeichnungen wie Hirschwild, Hirschkuh, 

Hirschkitz, stnd unrichtig, finden stch aber viel

fach noch in Schulbüchern vor, welche übrigens 

oft von Verfehlungen gegen die Weidmanns

sprache strotzen. Es wäre sehr zu wünschen, daß 

in Hinkunft in Schulbüchern Aufsäye, ivelche 

Wild oder Jagd zum Gegenstände haben, den» 

weidmännischen Empfinden doch einigermaßen 

Rechnung tragen würden. Die Gewcibbildnng 

und daö Körpergewicht der im Komotaner Be

zirke zum Abschuß gelangenden Hirsck'c läßt aller 

vings noch viel zu wünschen übrig. Meistens 

iverden die Hirsche wahllos und zu jung geschos

sen. Bei entsprechender fachkundiger Hege kann 

jedoch in verhältnismäßig kurzer Zeit die Quali

tät des Rotwildstandes ungemein gehoben iverden: 

so ist es beispielsweise der Domäne Preßnitz ge- 
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lungeu, im Verlaufe von kaum i o Jahren durch 

vorbildliche Hcgemaßnahmen den Rotwildstand 

nicht nur zahlenmäßig, sondern auch qualitativ 

wieder hoch zu bringen. Auch auf der Domäne 

Rothenhaus wurde ein K.apitalhirsch zur Strecke 

gebracht, welcher ebenfalls beweist, was durch enr-

Hürrcrung mir Fallwild zu rechnen. In den 

Wäldern des Vorgebirges dagegen findet das 

Rehwild bessere Lebcnsbcdingungen und zeichnet 

sich dort durch gute Gcweibbildung und besseres 

Körpergewicht aus. Im Gebirge ist oer Reh

bock erst Mitte Juni voll verfärbt: nach alreni

sprechende Hege und Zuchtwahl crreicbr werden 

kann. Der Hirsch, ein Vicrzebnender, wog auf

gebrochen mit Geweib 146 kg.

Die Jagd auf Hochwild wird hier durch 

Ansitz, durch die Birsch während der .Brunstzeit, 

durch Riegeln mit oder ohne Jagdzeug (Lappen) 

auSgeübt. Zur Nachsuche wird meist die Dachs

bracke verwendet. Der durch das Rotwild ver

ursachte Schaden ist ortweise bedeutend, beson

ders in den Tiergärten ist der Ccbälschaden be

sonders empfindlich.

Das Rehwild ist in den Wäldern des 

ganzen Bezirkes vertreten: das männliche Ge

schlecht wird „Rehbock" das weibliche als 

„Gais", „Rchgais", das im ersten Lebensjahre 

stehende Reh als „Kitz" angesprochen. In den 

höheren Lagen des Bezirkes leider das Rehwild 

im Winrer stark unter ÄsungSmangel, in beson

ders rauhen und schneereichen Wintern ist trotz 

Brauch soll der Rehbock erst nach erfolgrem 
Verfärben geschossen werden, da er erst in diesem 

Zeitpunkte die Enrbebrungen des Winters zur 

Gänze überstanden bar und wieder gut bei Wild

bret ist. Da aber unglücklicherweise die gcsetziicbe 

Schnßzeit schon am i. Mai beginnt, wird in 

manchen Revieren schon in diesem Zeitpunkte mit 

dem Rehbockabschuß begonnen. Gegen diese Un

sitte, welche gegen jedes weidmännische Empfin

den in gröblichster Weise verstößt, wird von be

rufener Seite mir aller Kraft angckämpfr. Der 

frühzeitige Abschuß ist übrigens auch aus wirt

schaftlichen und gesundbcitlichen Gründen zu ver

werfen, da der unausgefärbre Rehbock noch gering 

im Körpergewicht und sein Wildbret nicht be

kömmlich ist. Die Bevölkerung könnte die auf 

Verlängerung der Schonzeit binzielendcn Be

strebungen in wirksamster Weise dadurch unter

stützen, daß sie sich mit Recht weigert, im Monate
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Dltai Rehwildbret zu kaufen. Im allgemeinen ist 

das Rehwild im Komotauer Bezirke gering im 

.Körpergewicht und in der Geweihbildung. Die 

Ursache liegt so wie beim Hochwild im frühzeiti

gen, wahllosen Abschuß. Bei entsprechender 

Hege mit der Büchse und guter Winterfütterung 

können auch im oberen Erzgcbwge ganz kapitale 

Böcke hcrangezogen werden. So wurden bei der 

Domäne Preßnitz in den letzten Iabren kapitale 

Böcke mir Körpergewichten bis 20 kg. zur 

Strecke gebracht. Die Gehörne sind durchwegs 

sehr gur, bis 26 cm. hoch.

Die Jagd auf den Rebbock wird hier fast 

durcbwcgs am Ansttz ausgeübt: die Birsch aus 

den roten Bock ist weniger beliebt, trotzdem ste 

mir zu den schönsten Iagdarten gehört. Die 

Blattjagd ist nur in den gutbesetzten Revieren 

erfolgreich. Rehwild wird leider auck bei Treib

jagden im Herbste obne Rücksicht auf Geschleckn 

und Alter mit Schrot geschossen.

Das Rehwild verursacht einen geringeren 

Schaden als das Rotwild.

Das Schwarzwild (Wildschwein) kommt 

im Komoraucr Bezirke in freier Wildbahn nicht 

mehr vor: vor einigen Iabren soll ein Stück 

Ecbwarzwild durch unsere Gebirgsforste durch

gewechselt sein. Im Eisenbcrger Tiergarten 

wurde durch lange Zeit hindurch Schwarzwild 

gehalten. Im Gegensatz zum Rotwild ist das 

Schwarzwild den Forstkulturcn mehr nützlich als 

schädlich. Das Schwarzwild frißt u. a. neben 

Eicheln und Buchcln auch die im Boden befind

lichen Larven forstschädlichcr Insekten, ivobei es 

den Waldboden gründlich durchwühlt. Durch 

diese „Bodenbearbeitung" wird den herabfallen

den Bucheln ein gutes Keimbett bereitet, ein 

großer Teil der gutgelungeneu Buchenverjün- 

gungen im Eisenberger Forst ist mit der Tätig

keit der TLildschweine zu danken. Auf den Fel

dern ist das Schwarzwild wegen des großen 

Wildschadens ein ungern gesehener Gast — es 

mußte im Interesse der Landwirtschaft aus un

seren Wäldern weichen. Die Verdrängung des 

Schwarzwildes ist vom forstlichen und jagdlichen 

Standpunkte sehr zu beklagen.

Das Auerwild (Urhahn, Großer Hahn). 

Das Auerwild ist uoch Standwild im Komo 

rauer Bezirk; Balzplätze stnd noch in Hochmooren 
der Domäne Rothenhauö, der Stadt Komoran und 

Preßnitz. Auch in den Wäldern des Vorgebirges 

ist Auerwild hie und da anzutreffen. Der Stand 

an Auerwild dürfte gegenwärtig etwa 20 Stück 

betragen: im Jahre kommen etwa 2 Halme zum 

Absckmß. Die in Frage kommenden Forstverival- 

luugen erachten es als ihre Pflicht, den Stand an 

Auerwild auch für die Zukunft zu erhalten. Der 

durch das Auerivild verursachte Schaden ist 

durchaus erträglich und beschränkt sich nn Ver

beißen von Knospen.

Das B i r k w i l d ist ebenfalls noch Stand

wild bei uns. Leider ist in den letzten 2 Iabrzeim 

len ein auffallender Rückgang des Birkwildes 

im Komotauer Bezirke zu verzeichnen. Dieser 

Rückgang wird durch Änderungen in der Beschaf

fenheit des Waldes und anderen an den Haaren 

bcrbeigezogenen Gründen zu erklären versucht. 

Die wabrc Ursache des sehr bedauerlichen Rück

ganges liegt in der Schießwut von Personen die 

stch wohl als Jäger gebärden, tatsächlich nur als 

Schießer bezeichnet werden können. Besonderen 

Schaden wird dem Birkwilde im Winter zuge

fügt, wenn es in größerer Zahl auf Vogelbeer- 

bäumen Äsung sucht und dabei mir Schrot 

beschossen wird. Dabei wird gewölmlicb nur eiu 

Teil des beschossenen Birkwildes zur Strecke ge

bracht, ein Teil dagegen wird krank geschossen 

und verludert. Obwohl der Abschuß von Birk 

wild iu den herrschaftlichen Wäldern in den letz

ten Jahren fast völlig eingestellt wurde, konnte 

der Rückgang des Birkwildes nicht aufgebalren 

werden, da die Balzplätze des Birkhahnes meist 

auf sehr gefährdetem Gebiete liegen.

Das H a s c l h u h n. Das Haselhuhn war 

bis vor nicht zu langer Zeit in unseren Wäldern 

zuhause. In einer Abschußstatistik des Komotauer 

Gerichtsbczirkeö vom Jahre 1863 wird noch 

der Abschuß von drei Stück Haselwild gemeldet 

u. zw.: i Stück in Krima, 1 Stück iu Oberdorf 

und 1 Stück in Tschoschl. Heute ist das Hasel 

wild jedoch aus unseren Wäldern gänzlich ver
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schwunden. Nachdem das Haselhuhn in unseren 

Wäldern günstige Lebensbedingungen finden 

würde, wird von maßgebenden Faktoren die 

Wiedereinbürgerung des HaselwildeS in unsere 

Wälder in die Wege geleitet.

Der Edelfasan. Das aus den Ländern 

a»n Schwarzen Meere stammende Wild wurde 

seit langer Zeit in Böhmen besonders gehegt. In 

Sachsen wurde der Fasan gegen Ende des rtr. 

Jahrhunderts aus Böhmen eingeführt. Im Ko- 

motaucr Bezirke kommt er in Fcldgehölzen und 

kleineren Waldgcbietcn des Vorgebirges mehr 

oder welliger häufig vor. In den oberen Gebirgs

lagen kommt der Fasan nicht mehr fort. Der 

Stand an Fasanen hat stch bei lins nach einem 

.Rückgang dank der Tätigkeit des heimischen 

Iagdschntzvereines in erfreulicher Weise gebessert. 

Der Fasan ist durch Raubwild und durch 

Wilderer sehr gefährdet, weshalb die Hegemaß- 

llahmen oftaufnnerwarteteSchwierigkeiten stoßen.

Als Vertreter des zur 9^ i e d e r e n Jagd 

gehörigen Nutzwildes stnd zu nennen:

Der Feldhase. Der Hase kommt in den 

Landgemeinden des Komotauer Bezirkes besonders 

häufig vor, diese Gebiete gehörten vor dem Kriege 

mit zu den hascnreichsten des alten Österreich. 

Strecken bis zu i ooo Stück und mehr bei Jagden 

auf Gcnostenschaftsjagdgebictcn waren keine Sel

tenheit. Auö verschiedenen Gründen ist der Stand 

an Hasen in den Landreviercn bedeutend zurück

gegangen.

Die bevorzugteste Iagdart in den Landgemein

den ist die Kreisjagd; auf Herrschaftöjagden, 

an denen verhältnismäßig wenige bevorzugte 

Schützen teilnehmen, wird das sogenannte böh

mische Treiben praktiziert. In den Wäldern ist 

der Hase nicht so zahlreich vertreten, besonders 

in den oberen Lagen des Gebirges kommt der 

Hase nur mehr vereinzelt vor. In den Wäldern 

schadet der Hase sehr durch Verbiß von Laub

hölzern, ja cö vermag oft ein Hase Laubkultnrcn 

auf einer größeren Fläche zu vernichten. Die 

Jagd auf den Hasen in den Waldrevieren wird 

durch Treibjagden entweder mit Dachgbrackcn 

oder mit Treibern auögeübr.

Das Wildkaninchen. In den Land

gemeinden des Komotauer Bezirkes kommt das 

Kaninchen häufig vor: an oer Eger verursacht es 

infolge seines mästen haften Auftretens bereits arge 

Kulturschäden. In der näheren Umgebung von

Kapitale iHthbcrfc aus dem Reviere Connenberq

Komotau wurde es um das Jahr 1687 ourch die 

Begründer der Mannesmannröhreuwerke ein

gebürgert. Auch in den Wäldern des Vor

gebirges kommt es vereinzelt ziemlich häufig vor 

und verursacht dort an den Forstgewächsen nam 

haften Schaden. In den höheren Gebirgs

lagen kommr das Kaninchen nur vereinzelt vor.

Da der durch das Kaninchen verursachte 

Schaden oft bedenkliche Ausdehnung annimmt, 

iväre es im Interesse der Land- und Forstwirt

schaft gelegen, dasselbe in energischer Weise zu 

bekämpfen. Bei der großen Fruchtbarkeit der 

Kaninchen erfolgt die Vermehrung ungenrein 

rasch, man ist daher oft nicht in der Lage, durch 

rein jagdliche Maßnahmen der Kaninchen Herr 
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;u werden. Bei massenhaftem Auftreten ist man 

zu Bcrtilgungsmaßregcln gezwungen. Unter den 

auf das Kainnch.n geübten Iagdarten steht die 

Jagd mit dein ftreff, das Fretticren, an erster 

Stelle. Das Frctt oder Frettchen ist eine Iltis-

Aus dcm Iagdzinimrr des (5chlo,ses Eisrnberi;
pdol. e. I. tfns. jkomc>tau

abart aus Spanien, von weißgelblichcr Fär

bung und wird für die Kaninchenjagd eigens 

gezüchtet. Die Kaninchen werden durch das Frett 

aus dem Bau gesprengt; die ausfahrenden 

Kaninchen werden entweder gefchosten oder in 

Netzen gefangen. Sonst wird die Jagd auf 

Kaninchen auf dem Instand oder gelegentlich 

der Hasenjagd ausgeübt.

Die Bisamratte. Die Bisamratte 

stammt aus Nordamerika; ste wurde im Herbst 

igvZ auf der Herrschaft Dobriä in Böhmen 

wegen des geschätzten Pelzwerkeö eingesetzt und 

hat stch seither stark vermehrt und weit ver

breitet. (Bayern, Sachsen, Dber- und Lieder

österreich.) Der durch die Bisamratte verursachte 

Schaden besteht hauptsächlich in der Unterwüh- 

lung von Dämmen. Außerdem wird ste der 

Fischerei gefährlich. Die Bisamratte kommt in 

den Teichen des Komotauer Bezirkes ziemlich 

häufig vor: auch im Stadtinnern und in Ge

bäuden wurde die Ratte mehrmals beobachtet. 

In die Enge getrieben, fetzt ste stch energisch zur 

Wehr. Die Jagd auf die Ratte wird mit bestem 

Erfolge am Abendansttz auogeübt. In den Jahren 

1925, 1926, 1927 wurden im Komotauer Be

zirke 435 Stück erlegt.

Das Rebhuhn kommt in den Landgemein

den sehr häufig vor, in den oberen Lagen des 

Gebirges dagegen nur sehr selten. Die Jagd auf 

das Rebhuhn wird mit dem deutschen Vorsteh

hund ausgeübt, in fortgeschrittener Jahreszeit 

wird hie und da der raubvogelähnliche Drachett 

verwendet.

Lebende Rebhühner stellen eine gesuchte und 

gut bezahlte Exportware dar, weshalb in cinigen 

Genostenschaftsjagdgebieten, wo wegen des geld 

lichen Borteils weniger Wert auf eine weid

gerechte Iagdauöübung gelegt wird, die Reb

hühner mit Hvchgarnen gefangen werden.

Die W achtel kommt im Komotauer Be

zirke nicht allzuhäufig vor. Sie ist bekanntlich 

ein Zugvogel. Die Jagd auf Wachteln geht 

Hand in Hand mit der Rebhühnerjagd.

Die Tauben. Die Wildtauben spielen 

jagdlich eine untergeordnete Rolle. Sie werden 

gelegentlich erlegt; erfolgreich ist der Ansttz an 

Stellen, die von Tauben gerne besucht werden. 

Am häufigsten kommt bei uns die Ringeltatibe 

vor, Hohltaube und Turteltaube dagegen stnd 

seltener.

Der Krammetsvogel (Zietner oder 

Wacholderdrossel) kommt im Erzgebirge ziemlich 

häufig vor; er nimmt im Winter mit besonderer 

Borliebe die Bogelbeeren an und wird dabei 

am Ansttz erlegt. In Sachsen ist das Erlegen 

von Krammetsvögeln untersagt. Der Ziemer 

wird in strengen Wintern vorn Seidenschwanz 

begleitet.

Die W a l 0 s ch n e p f e ist bekanntlich ein 

Zugvogel und wird iin Frühjahr von den Jägern 

mit Sehnsucht erwartet. Sie brütet vielfach in 

unseren Gebieten. Die Jagd wird hauptsächlich 
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im Frühjahr während des Striches am Abend- 

anstand und im Herbste beim Buschiercn aus

geübt. Während der Brutzeit sollte die Schnepfe 

unbedingt geschont werden.

Wildenten. In den unteren Lagen des 

Bezirkes ist die Entenjagd sehr ergiebig. Am 

häufigsten kommen vor die Stockente, die Knäk

ente nnd die Krickente: die übrigen Entcnartcn 

kommen im Bezirke nur vereinzelt vor. Krickente 

nnd Stockente brüten auch fast alljäbrlich in den 

Teichen am Gebirgskamm.

Die Bläst Hühner stnd in den Teichen 

der unteren Lagen häufig zu sehen; jagdlich wcr- 

d n die Bläßhühner kaum genutzt: während des 

KriegeS wurden ste allerdings gegessen.

Der Wachtelkönig oder Wiesen- 

sckmarrcr kommt im Gebiete vereinzelt vor und 

wird gelegentlich bei Hühnerjagden erlegt.

Der Kiebitz wurde noch während des 

Krieges in verschiedenen Teilen des Bezirkes, so 

z. B. Ildwitzer Teich, Krimaer und Sebastianö- 

berger Heide, auch in den Gebirgslagen beobachtet. 

Gegenwärtig ist er nur mehr selten zu sinden.

Der graue Fischreiher wird fast all

jährlich während des Striches am Gebirgskamm 

beobachtet: der letzte Fischreiher wurde in den 

Komotauer Forsten im Jahre 1906 erlegt.

Der W e i ß e Storch kann im hiesigen 

Gebiete fast alljährlich während des Zuges 

beobachtet werden: leider fällt er hie und da 

einem Echtester zum Opfer. Icack der Pariser 

Vogelschuickonvenrion vom Zabre 1902 gehört 

der Storch zu den nützlichen Tieren und darf 

nicht getötet werden.

Die Bekassinen kommen in sumpfigen 

Gebieten des Bezirkes vor.

Die W i l d g ä n s e werden manchmal am 

Hcrbstrug erlegt: in den letzten io Jahren fünf 

Stück.

Der Zwergsteißfuß wird während des 

HerbststrickeS auch an den GebirgSteichcn beob

achtet: in den am Fuße des Bezirkes gelegenen 

Teichen kommt er häufiger vor.

Als Vertreter des Großraubwildes, das heute 

im Bezirke allerdings bereits auSgrstorbcn ist, 

werden erwähnt der Bär uno der Wolf. Auf 

das Vorkommen 0es Bären im hiesigen Bezirke 

deutet die Bezeichnung „Bärenallee" für eine 

Walostrecke im Revier Natfchnng oer Domäne 

RotenhauS.

Aus tem Hagdjimmer des Cchlosse» Eisenbrrg 
Phol. L. I. l?n>, Xonwtuu

Die Bezeichnung für Waldstrcckcn wie 

„Wolfsgrube" im Revier Fälschung, „Wolf

fleck" im Revier Kleinbahn, „Bei den sechs 

Wölfen" im Revier Neuhaus deuten auf das 

einstige Vorkommen von Wölfen im hiesigen 

Bezirke bin. Zm Revier Reizenbain, Wald 

strecke Echönwald, ist noch eine verfallene Wolf

grube zu sehen. Zn einem Briefe 00m Zähre 

1563 meldet der Hauptmann Aulitzka dem Erz

herzog Ferdinand, daß um 0as Zollhäusel nicht 

weit von Krima ein Bär gespürt worden sei und 

daß kurz vorder ein anderer auf der Herrschaft 

Platten geschostcn worden sei.

Der Fuchs kommt in den waldreichen 

GebirgSgemeinden häufig vor, in den Land

gemeinden dagegen nur selten. Während strenger 

Winter erscheint oer Fuchs auch am Fuße des
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Erzgebirges häufiger. Der Fuchs wird bei Wald- 

lreibjagdcu gelegentlich erlegt. Vereinzelt wer

den Fuchsbaue ausgegraben, Giftbcoeken (Strych- 

nin) werden angewendet. Die Vergiftung des 

Fuchses soll jedoch möglichst vermieden werden, 

da erfahrungsgemäß Giftbrocken auch von 

Hunden ausgenommen werden und die Ver

giftung des Fuchses als unwcidmännifch gilt. 

Eine starke Verminderung des Fuchses ist 

übrigens gar nicht erwünscht, da er der Land

wirtschaft durch Vertilgung von Mäusen großen 

Nutzen bringt. Auch vom jagdlichen Stand

punkt muß seine Erhaltung gefordert werden, 

da er meist nur krankes und schwächliches V^ild 

reißt. Während des Sommers sollte der Fuchs 

geschont werden, da der Balg im Sommer 

wertlos ist.

Der Dachs genießt in Böhmen gesetzlichen 

Schutz (Anhang 8 des Vogelschutzgesetzes vom 

30. April 1870). Sein Vorkommen ist im 

hiesigen Bezirke auf die Gebirgswaldungen be

schränkt. In den abgelaufenen 10 Jahren wur

den im Komotauer Bezirke noch 16 Dachse 

erlegt: im Jahre 1919 wurde in der Stadt 

Görkau sogar in cinenr Keller ein Dachs erbeutet. 

Das Töten des Dachses ist zu verurteilen; ab

gesehen davon, daß er unter gesetzlichen Schutz 

steht, sollte er auch wegen seiner Seltenheit in 

unseren Wäldern geduldet werden.

Der F i s ch 0 t t e r ist im Komotauer Bezirke 

nur an der Egcr häufiger zu finden. 3,n Assig- 

bachgcbiei wurde der letzte Otter im Jahre 1912 

bestätigt.

Die M a r 0 e r sind im hiesigen Bezirke schon 

seltener geworden. Im Gebirge ist der Edel

marder, in den Lanvgcmcinden der Steinmarder 

vorherrschend. In Sachsen stehen die Marder 

unter gesetzlichen Schutz. Auch bei uns sollte 

zumindest der Edelmarder als Naturdenkmal 

geschützt, auf keinen Fall aber während des 

Sommers erlegt werden.

Der l l i s kommt ini Gebirge seltener als 

in den Landrcoieren vor. Er wird meist in 

Kastenfallen gefangen.

Das große und das kleine W i e s e l 

kommen ebenfalls mehr in den Landrevieren vor. 

Im Gebirge ist das große Wiesel häufiger zu 

sebcn als das kleine Wiesel.

Falken. Nach der Pariser Vogelschutz

konvention genießen der Turmfalke, der Nöte! 

falkc, und der Notfußfalke gesetzliche» Schutz. 

Die übrigen Falken kommen im hiesigen Gebiete 

nur vereinzelt vor und schädigen deswegen die 

Jagd nnr in ganz geringem Maße.

Bussarde. Von den drei bekannten Vussar- 

dcn ist bei unö der Mäusebusiard am häufigsten 

zu sehen. Er verdient unbedingt geschont zn wer- 

dcn, da er der Landwirtschaft durch Vertilgen 

von Mäusen und Engerlingen nützlich ist. Der 

Sckaden, den der Bussard dem Jungwild zufiigt, 

ist unbedeutend. Er ist der einzige größere Raub 

vogel, der bei uns häufiger verkommt. Die in den 

Lüften kreisenden Bussarde erregen oft die Auf- 

m-rksamkeit des Wanderers.

Der H a b i cb 1 (Hühnerhabicht, Tauben 

stöizer, Stießer, Hacht) horstet in den GcbirgS 

wäldern. Er ist der Niederjagd und dem Hühner 

Hofe sehr gefährlich.

Der Sperber kommt ebenfalls häufig 

vor und ist gleich schädlich wie der Habicht.

Im Jahre 1926 wnrde in der Nähe Komo- 

tauö ein Gänsegeier erlegt, welcher dem Komo- 

taucr Museum durch den Besitzer der Domäne 

NothenbauS gespendet wurde. Außerdem wurden 

vor dem Krieg im Komotauer Bezirke ein Fisch

adler und zwei Seeadler erlegt, welche ebenfalls 

im Museum sind.

Der Uhu wurde in den letzten Iabren eiuige- 

niale im Ulmbacbcr Nevier beobachtet: Horste 

wurden jedoch noch nicht gesunden. Der Uhu 

wird in Böhmen immer seltener, er horstet noch 

u. a. im Luditzer Bezirke, bei Wickwitz, an der 

oberen Eger.
Er wird bei der Hüttenjagd verwendet. Diese 

Iagdart beruht auf der Eigentümlichkeit der 

Tagrauboögel, in den Nachtraubvögeln, vor 

allem ini Uhu, erbitterte Feinde zu sehen. Be

sonders die Krähen kreisen mit großem Geschrei 

um den Ubu und bekunden ihren Haß in ver

schiedener Weise. Bei der Ausübung der Hnt-
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tenjagd ivird der gezähmte Uhu in der ^cähc 

der llhuhütte, in welcher sich 0er Schütze ver

borgen hält, aufgestellt. Die nach kurzer Zeit 

erscheinenden verschiedenen Raubvögel werden 

aus der Hütte erlegt.

Der Ilhu wird der Jagd allerdings schädlich, 

er vertilgt aber auch eine Menge von Mäusen, 

wodurch er dem Landwirt recht nützlich wird. 

Er ist bereits schon so selten geworden, daß 

er als Naturdenkmal betrautet werden muß 

iino seine Ausrottung auf keinen Fall gut

geheißen werden kann.

Don den übrigen Eulen wurden folgende 

mehrmals beobachtet: Waldohreule, Großer 

Waldkauz, Schleiereule, Steinkauz, Kleiner 

Waldkauz, welche durchwegs gesetzlich geschützt 

sind.

r a b e n. Bei uns borsten alle drei Kräben- 

arten: sie werden der Niederjagd schädlich und 

müssen daber entsprechend bekämpft werden. Im 

Iabre 1926 wurde im Reizenbainer Revier eine 

Mandelkrähe beobachtet.

Die Dohlen borsten bei uns nur ver

einzelt: sie werden jedoch am Dnrchzug öfters 

beobachtet.

Die Elster ist im Gebirge fast verfchwun- 

den, ini Vorgebirge horster sie vereinzelt, in den 

Landgemeinden kommt sie häufiger vor.

Der Eichelhäher bewohnt mit Vor

liebe die Feldgehölze der Verberge, findet sich 

sonst im ganzen Betriebe mehr oder ivenigcr 

häufig. Er ist als Nesträuber schädlich, nützlich 

erweist er sich durch Vertilgung verschiedener 

Insekten und als Forstkultivator. Viele Eichen 

und Mönchen werden durch die Tätigkeit des 

Eichelhähers erhalten. Er soll daher mit Recht 

im Walde geduldet lverden. In strengen 

Wintern wird hie und da der Tannenhäher 

beobachtet.

Der Eisvogel, „der herrlichste von 

allen", kommt nn Bezirke nur mehr selten 

vor und sollte daher als Naturdenkmal ge

schützt werden.

In den Ambroser Registraturbüchern in 

Innsbruck' aus der Zeit von 1564—1573 ist 

die Jagd aus der Herrschaft Komotau und 

Pürglitz vielfach erwähnt: es werden Wölfe, 

Luchse, Stcinböcke, Wildschweine, Eleu- 

r i c r e, genannt. Besonders bemerkenswert ist 

das Vorkommen des Steinbockes und des Elches 

in damaliger Zeit.

III. Wirtschaftliche Bedeutung der Jagd

Nach einem Ausweis der politischen Bezirks

behörde wurden im politischen Bezirke komotau 

in den Jahren 1918—1927, d. i. durch 10 

Jahre erlegt:

Stück Kilogramm Lc

Rotwild 178 14.240 142.400.—

Damwild >9 1.140 11.400.—

Rehwild *7<>9 2905z 435-895- —
Hasen 61.340 233.092 2,097.828.—

Kaninchen 9.038 18.076 72.304.—

Auerwild 18 90 900.—

Birkwild 174 348 3.480.—

Fasanen Z-r 488 4.820.—

Rebhuhn 65.190 32 595 365.064.—

Wachteln 272 54 540.—

Schnepfen 57 28 280.—

Wildgänse 5 10 5°-—
Wildenten 868 868 4.340.—

Summe 1 39-189 330.076 3,139.201.—
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(5s wurden jobiu jährlich erlegt Nutzwild: 

13.920 Stück im Gewichte von 33.007 Kilo

gramm und im Werte von Xö 313.920.—: 

es entfallen sobin pro Einwohner im ^alir zirka 

^2 kg Wildbret, ivorans die relativ geringe Be 

legren Wildes kanm mir 1% des Wertes der 

forstlichen Erzeugnisse zu veranschlagen. Es ist 

daher in hohem Maße unwirtschaftlich, wenn 

beispielsweise in größeren Forstbetrieben die jagd- 

lieben Belange auf Kosten der forstlichen Intcr-

deutnng des Wildes für 

die Bolksernäbrnng ber- 

vergebt. Was wirtscbaft- 

licl'e Bedeutung anbelangt, 

steht im Bezirke au erster 

Stelle der .Hase, au zweiter 

(stelle das Rehwild, an 

dritter Stelle das Rebhuhn, 

an vierter (stelle das .Hoch

wild.

Cchädlickes Wild wurde 

in per ^eit von 1918 bis 

d. i. pro Jahr 2160 Stück

1927 erlegt
Fuchs 775 Stück

Marder 74 n

Wiesel 3436 „

Iltis 492 „

Bisamratte 435 »

(1925—1 927)
Bachs 16 „

Eichhörnchen 2366 „

Eichelhäher 89 „
Habicht 171 «
Sperber 2217 «
Falken 104 „
Krähen und

Elstern 11312 -
Verschiedenes 1l8 „

Summe 21605 Stück,

L'irrilaiiljrurckgcivcil,. Dicoicr Kmnirr»0ors 

pt>c>«. e. 3. Pin. Xrnwtmi

essen des Bezirkes in den 

Bordergrund gestellt werden 

oder der Jagd eine Be

deutung zngemesten wird, 

die ihr nicht gebührt.

Um einen Überblick über 

den Wildabschuß in frü

heren Jahren zu erbalteu, 

seien die Baten aus den 

statistischen Tafeln von 

Sellner aus dem Iabrel 803 

wiedergegeben. Darnach 

wurden im Jahre 1863 

im Komotauer Gerichtsbe- 

zirke, d. i. auf einer Fläche 

von etwa 35.00«, Joch er

legt: 7 Stück Edelwild, 

23 Stück Rehwild, 2 S surf 

Auerivild, 08 Stück Birk- 

wilo, 3 Stück .Haselhühner, 

2952 Stück Rebhühner, 

21 St. Wildenten' 18 Stück

Schnepfen, 129 Stuck

Wildtauben, 2821 Stück Hasen. Hochwild 

wurde damals erlegt 1 Stück in Krima, l Stück 

in Oberdorf, .4 Stück in Petscki, 1 Stück in 

Oberdorfs 

schädliches Wtld

IV. Hebung der Jagd

Die eine Besserung der jagdlichen Berbältnisse

oder insgesamt 16080 Stück schädliches und 

mißliches Wild.

Der Wert des erlegten Wildes mit ungefähr 

X£ 315.000.— jährlich beträgt nur ungefäbr 

3/< des Wertes der forstlichen Erzeugnisse des 

ganzen Bezirkes. Da allein der Wert des Hasen 
2 des Wertes der gesamten zur Strecke ge- 

brackuen Wildes darstellt und die Hasen vor

wiegend in fast waldlosen Gebieten erlegt werden, 

ist der Wert des in den bewaldeten Gebieten er-

anbahnenden Maßnahmen müssen sich unbedingt 

den Interessen der Land- und Forstwirtschaft an

passen: bevor man an eine Hebung der Jagd 

denkt, muß festgestellt werden, «reiche Rolle die 

Jagd überhaupt unter den herrschenden boden- 

wirrschaftlichen Verhältnissen einzunehmeu bat. 

Hierüber bat in erster ÄJinie der Land- und Forst

wirt zu entscheiden u. zw. aus Gründen der all

gemeinen Bolkswoblfabrt, erst in zweiter Linie 

können persönliche Interessen berückstcht werden.
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Wird die Jagd von diesem Gesichtspunkte aus 

betrachtet, muß beispielsweise eine etwa geforderte 

Wiedcrcinbürgcrung des (Schwarzwildes in freier 

Wildbahn von vornherein abgelehnt werden, 

weil diese Maßnahme große Schäden in der 

Landwirtschaft nach sich ziehen würde. Es wird 

im allgemeinen weniger anzustrcben sein, die Er

giebigkeit der Jagd zu steigern, sondern es wird 

sich vielmehr als notwendiger erweisen, den Wild

stand qualitativ auf eine Kollere Stufe zu bringen. 

Dies gilt insbesondere vom Rotwild und Reh

wild. Dies kann nur geschehen, wenn das 

Schießerunwesen bekämpft und l«. Jagd nach 

weiomännischen Grundsätzen auSgeubt wird.

Diese Bestrebungen könnten von unseren Jagd- 

schukverbänden durch Belehrung und Erziehung 

ihrer Mitglieder in wirksamer Weise gefördert 

werden.

o m o t a u, am i4- November 1928. Jng. 2l. H eg e c, 

Horstrat.
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Arco- Büro- 
Anlagen

Inh.: Chr. Arnolds,
Komotau,

Kanfstraße 23. Telephon 63

General-Vertrieb f. Nordwest
böhmen der Schreibmaschinen 
„Ideal" und „E'ika". Rechen
maschinen. — Arnerk. Bü’O- 
möbel. — Ratenzah'ungen 

Reparatur-Werkslätte.

Keakrif Naihfoigtt 

eioto 
mmm 

-- In--- 

Win
Ausflugsort. moW4 g«- 

Irarn. gute tjrrnfidit. d km oon 
Komotau jür Vergnügen uno Unter* 

balrungen cool oortanBen eigene 
Ftei|d>erei, gute Auslpeisunq mit 

anerkannten ff. Vieren empfiehlt

Rudolf Glaser.

3. Grundmüfle.

Herrlicher Ausflug ins Komatauer Grundtal.

Waldreiche Gegend. — Idyllische Waldwege .zur
Sommerfrische

Gastwirtschaft III. Grunamüfile.
(Entfernung von Komotau Km. — Autostraße1,

Von da Ausgangspunk. zur Koma sauer Talfperr. 1'5 Km, zum Bafin- 
~ tief Krima-Keudorf 4 Km, z. SebafHansberger 

Hocfimoor S‘4 Km, durefi die Hölle nadi Reitzenriain tt km. — In den
■ ■ Sommermonaten Sonntags Aulobusverkefir von

' Komotau, Marktplatz, zur 111. Grundmüfile.

Renovierte Lokalitäten. — Schattiger Garten und Veranda, 
Musik, Fremdenzimmer Autogarage, ts. Speisen u Getränke. 
Mäßige Preise! • Solide Bedienung!

ROBERT DORR, Inf aber.
Da/eibst Dampfsägewerfs Holzfiandlung..

Besitzer: BRUDER DORR.

Mietauto
Komotau. 

JVUU/, Telephon 49. 
Zentral-Aulogaragen. 3 gc- 
fchlosfene Wagen. Tag u.Racht 

fahrbereit.

FerdinandTotzauer 
Spezial-, Lack- und 

Farben-Geschäft
KOMOTAU. 

fabnksniederlage 

der Fa. Ant. Seithe. Aussig a. E.

Telephon Nr. 373.

Großsc&neiderei
Hugo Unverdorrn

Komotau
S Gerfinergasse 9 
Unterer Stadtteil 

»null»

Werkstätte für feine Maßschneiderei

Größtes Lager in fertiger Herren- 
u. Knaben-Bekleidung am Platze!

Berufs- und Leder-Bekleidung 
= in jeder Art und Gattung - 

Das Modernste in Tuchstoffen!
Größte Auswahl 

Beste Ware
▲

VORNEHME HERRENSCHNEIDEREI
Erstklassige Gesellschafts-, Straften- und Hodizeits- 

klcidcr liefere ich prompt, da ich über ein großes 
erstklassiges Arbeitsperfonal verfüge

Billigste Preise in original 
englischen Stoffen

jV”HERREH- 
lli WÄSCHE

KOMOTAU
STEINGASSE 3.

W IN REICHSTER AUSWAHL

F Pobert Legit



Städtische 
Gas- u. Elektricitätswerke 

Koinotau.
Fernruf 26, 63
Geschäftsstelle:
Fleiscfjbanlcg. 5

Kochen / Heizen 
Braten / Backen 
Baden /Bügeln

Lieferung sämtlicher Gasgeräte neuester 
Bauart für Haushalt, Gewerbe und Industrie 

GASBADEÖFEN
mit und ohne Zimmerheizung (für ein Vollbad nur cca. 1,3 Kubikmeter Gasverb:auch).

Stromautomaten
für mehrere HeiBwasserzapfstellen.

Heißwasserapparate
für Ärzte, Krankenanstalten, Friseure. Hotels, Küchen un ’ ähnl me..r.

GASKOCHER, HERDE, BACK- UND B 3A1 ROHREN
erstklassige Fabrikate in ein^o :?r unJ feinster Ausführung. —

GAS-BÜGELBISEN
für Haushalt u. berufliche Zwecke

Gas-Heizöfen ■■■ Gas-Lötkolben
Industrieöfen mit Gasheizung

wie: Schmiedefeuer. Hirteöfen, G!ü> ö.'en, Sciimclzüfe'] 
mit Temperaturregler, Lackier- und Truckenschränke

RKUCHERÖFEN und KOCHKESSEL für Selchereien, Satkölan, Baumkuchen
maschinen, Pfannkuchen-Kessel für Konditoreien.

AUSFÜHRUNG VON GASLEITUNGEN
und Lieferung von Gasapparaten zu den günstigsten Zahniiigsbe lingungen, gegebenen

falls auf Teilzahlungen. Kostenanschläge und Auskünfte Kostenlos.



Nadeln, Oel, Stickgarn 
u. Seide, la. Dudrsädre 
Ed. Göfchkas Nachf. 

Erna Neubauer 
Komotau

Platze!

Käserei
V Kunnersdorf
A i. Erzgebirge.

£L UND CAFE D KaSC1 
SCHERBER Z" | 
KOMOTAU 9 I

runde, sowie

Stangenkäse 
mit Kümmel offeriert 

billigst

HOTEL
Fernruf I

9VWI ■ ■■ vw ■■ »w

KOMOTAU
Modernstes Haus dieser Art am

Fließendes Kalt- und Warmwasser, Bäder, 
Appartements mit Staatstelephon

■ Vorzügliche, beste Küche und Keller! ■
Um KOtigen Zu-I>ri>ck tiliel Max Scherter, Besitzer

;* X
INNEN- I 

y RAUMKUNST y 
WERKSTÄTTEN MODERNER

MÖBEL H

II JOSEF ENDERS ü
* KOMOTAU X
y GRABEN NR. 309 y
y TELEPHON 369 ü

| K i
X y
y BETRIEBSBESICHTIGUNG 

OHNE KAUFZWANG JEDER- 
•« ZEIT GESTATTET. X
y OFFERTEN UNVERBINDLICH y 

x y

KMSlllilkl öBlUk
Komotau

Amtsräume im städt. Nathause
gegründet 1860, dient olü ältestes Geld
institut der enteren Heimat den breiten 

Schichten der Bevölkerung als 

Volksgeldanstalt 
und betreibt als solche alle statutenmäßigen 

Geschäfte gegen Zustcherung d«S strengsten 
Geschäftsgeheimnisses, auch den Jinonj- 

bedördcn gegenüber.

Eiulagenstanö 30.6.1928. Kt 69,126.805 42

Für alle Spareinlagen hastet die Stadt 
Komotau unbeschränkt und unwiüerrusltch 

mit ihrem ganzen Vermögen und mit der 
ganzen Steuerkrast der gesamten Bevölkerung.

Bereitwillige, gewissenhafte und kostenlose 
Auskünfte werden wochentags, zwischen 
',,9 bis '/»I Uhr vormittags, gewährt.

Telephon Nr. 4 Komotau. Postscheckkonto Prag Z0696.

aj iinnwiililliiiiiiwniililllliumiiiili liiiiiwnnlli liiiuwnimi llliin»niilllllliinwiiilllllllinfnilllll^

|
|

l

Sägewerke und fiolzbandel 
mit Gastwirtschaft

offerieren zu soliden Preisen

Karl und Josef Deuber

I
I
I
I

2. Grundmübie
| PCtSCb, Post Platten bei Komotau |

^IIIIIWHIIIHIIIIIWIIIIIIIIIIIUMIIIIII IllllUftUIIIII IIIIIIWIIIIII lllllUAUIIIIIIIIIIUMillllllllllUMUllll^

sich an das älteste Möbelhaus

Komotau, Mariengasse 10

1
1

Möbel- 
, tischleret.

^llliiiilllliiiillhiiiilllliiiilllliiiilllbuilllliiiillhiuililliiiil
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Städtisches

Mita-bo
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Mit dem Besuche dieses 
Unternehmens fördern 
Sie die sozialen Einrich
tungen der Stadtgemeinde 
Komotau, da die Erträg
nisse ausschließlich für 
Zwecke der sozialen Für
sorge verwendet werden.

Liefert alle Sorten Hund- und Harthölzer, 
fusjböden, raui und gehobelt lomie Bau- 
und Tifäilermaterial und alle anderen 
Hart- u. Weidihölzer zu billigsten Preisen

Vorführung nur 
erstklassiger Filme.

x
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Komotau
Steingasse, „Hotel Adler

SägßiDßrh
Hlalhau
Post: D. Hralunn.

Handarbeit mit Laumwoll-, Gchaffwsll- und 
Dauncnsülle. — Umarbeitung von gebrauchten 
Decken auch aus mitzebrachtcn Stoffen. Auf- 

krämpe'.n der alten watta i» bester A s- 
führung. — Lonfektions ■ watta liefert 
und erzeugt zu den billigsten preisen.

Raimund Geifert, 
watta- und Gt ppdcckcn-Zabn'k 

Baitz, Post Wurzmcs, bei Lomotau.

I
Holzwarenfabrik 
Kallidi (ö. s. r.)

| Spezialität: "“‘“S 
W Messerkasten, Etageren, Gewürzsdrränke, W Toilettenspiegel, Spiehvaren, sowie alle in U unser Fach cinsdil. Artikel auch nach Muster.

MWWMMIWWUWlMWIiWWWiWIWW.IW

y-t y-g 3—r 3-4

Steppdecken, Daunendecken I

serd. Holtet

Hcrrliäi.r Ausflugsort

PietM° 
Restaurant 

in Platz.
Herrliche u. malerische Wald
lage, 4 km von der ötation 
D.-Krolup, 10 Minuten oom 
Hassenstein «Burg), Saal- 
lokalitaten. Ab 1. Mai jeden 
Sonntag Tonztee Saubcre 
Fremdenzimmer. Für Speisen 
u. Getränke ist bestens gesorgt.

Karl Pielsch, Gastwirt.
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Möbelfabrik Anton Philipp 
Bomotau

Größtes Lager kompletter 

wohnungs -Einrichtungen 
in jeder Preislage.

Einzelmöbel Innenausbau
Lieferung unter Garantie nach allen St. tionen. — 
Besichtigung des Lagers jederzeit unverbindl. gestattet

Karl Gröfchl,
KaNich i. B.

Fabrikation von Holz- 
waren und Küchen

geräten.

Alle in mein Fach einschla- 
gende Artikel werden nach 

Muster angefcrtigt.

*
Spezialerzeugung von Ser- 
vierbrettern, Etageren und 

Gewürzschränken.



Spezialgeschäft für 
Auto-, Motor-, Fahrrad* 

tolle, Sportartikel 

Wenzel Tautermann 
KOMOTAU, Bahnhofstraße 

BenalntlraDcnpunipe, Sphinx. 01- 
Siarioa.Stockin'PneiisCooiiaantal. 
R«pr»»entnnz.! Motorrtder üKW..

Roynl. Knliid. Waadarar- 

Dampf-Vulkanisieranstalt 
zur Reparatur vua Auto-, Motor-, 

t'HhrraöniiatelB. Scblluufien. 
Schneeschuhen, Oaloscben »owle 

Onmmkrlikel jeder Art.

Oberdorf, 8oothostr.ee.
Äanvoenadte

Hafer!-, Sport- 
und Skischuhe 

»rr»u,t s!0ch Maß u VSli oul I'azrr 

«ermann 9ol&ou| 
oertn«. Omrnaaffr Otr. 4.

— UnueroQftlidjl —

Sämtliche

Bandagen und 
Prothesen 

nach Maß bei 
Frans Heide, 

Bandagist u. Orthopäde in 
Komotau. Herrengasse 7/45

Hotel Olbert 
Komotau, 
Batmdofstraße 

f
Gutbüegeeitd»« Haus-Ktxh« 

Zremdea,immer f! Garagen 

Cigenc Mietauto» U TStiö 

Mäßige Preis» 

Telephon 149.

Mfred Schmied!,
«otelicr.

1 Richard
| Richter
I; m Hügel- und

I 5 duniede-
I toacen.

■ ec Beugung

I Görhau,
I Heinndi-
I Sdimatj-

|i S ftraße 6M
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Bei Neubau

SONiederlastungea

Alle Bankgeschäfte

Beste Verzinsung

Hauptanstalt l Krakauerg.11

Zweiganstalt Marktplatz

LretftlaesigeL Zpeieehaar 

öeLifser: ^llgo Vvlleschel.

SosWafdjüitnfibreiben 
ein Lehrbuch für Schulen und 
zum Selbstunterricht» von 
W. Thiel, Prei» Ke 25 -. 
Wird den Schul- und (Bc 
meindebüchereien und Büro» 
zur Anschaffung empfohlen. 
Verlag: veztrkslehrer- 

v er ein, komotau.

empstehlt fich zum 
Bezug« aller Anen

Bauhölzer, Bretter
Leisten und dergl. 

da» billige und leistungsfähige 
Vampfsäge-, Hobelwerk 
und Lauunternehmen 

Iosef Martin, 
Görkau, Bahrchofftr.

Kreditanstalt 
der Deutschen 
registrierte Genossenschaft mit beschr. Haftung

Wanderkarte 
6eo Aomotancr erjfleöirgobftHM 

mit Markierungen 1: 75.000. Im Erscheinen. 
UNc «uMer »er Heimat. 

WattdervttGer // Hutorarten 
in allen Ausgaben stet» oorrätig.

Sast^irtechast

^lt ]4eidelberg
Komotau.

Komotauer

Treuhand-Oitsrnehoiei
Inh. Anton Hohnl

StlherzelJe 58
Betriebt- und Becbhalteagwr»»- 

nisatlog. BacIf.Bitaaa-aod La»er- 

R»tI»Ioom. Oitachtea (Orn*ä- 
li««a-AaMrteitM<) 1a Steeeraa- 
»ulafMbeitaa. SublJisiaraasa- 

bilaoxea, Siaitruena. Qa»«U- 
xcbafta-Vanicharaagea. 

Verma(easrerwalta«(.

23jäbrlge Praxis.
Erste Referenzen.
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Adlen und 
Continental 

Schreibmaschinen.
I Auch In ubr bequemen Teil- 
, Zahlungen Büromöbel, 
> Urthenmaadilneo. Kaitto.
Josef A. Foyer, Komotau

I Telephon 308 Graben 300

8oothostr.ee
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